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      Die Autorin


      Gabriella Engelmann

      Die gebürtige Münchnerin entdeckte in Hamburg ihre Freude

      am Schreiben. Nach Tätigkeiten als Buchhändlerin, Lektorin und Verlagsleiterin

      genießt sie die Freiheit des Daseins als Autorin

      von Romanen, Kinder- und Jugendbüchern. Märchen stand

      sie bislang eher skeptisch gegenüber – was sich mit diesem

      Buch schlagartig geändert hat.

      »Weiß wie Schnee – Rot wie Blut – Grün vor Neid«

      ist ihr erstes Buch für den Arena Verlag.

    

  


  
    
      Personenregister:


      


      Sarah Sandmann/Schneewittchen:


      Schwarzhaarige Schönheit mit Milchteint und blutroten Lippen. Schreibt Gedichte und liebt Tiere. Träumt von einer intakten Familie und ist vor der bösen Stiefmutter auf der Flucht. Trotz aller Katastrophen lautet ihr Wahlspruch: »Don’t let the system get you down!«


      Philipp Sandmann:


      Verwitweter Vater von Sarah, Reisejournalist auf der Flucht vor seiner launischen, ewig unzufriedenen Ehefrau Bella Schönhuber. Trauert um seine verstorbene Marie.


      Bella Schönhuber:


      Ehemalige Tabledancerin mit Hang zum Größenwahn.


      Hobbys: Shoppen, Beautybehandlungen und stundenlanges Sitzen vor dem Spiegel. Ist grün vor Neid auf Sarahs Schönheit und will sie loswerden. Mit allen Mitteln.


      Zwerg eins:


      Jonathan Drexler, genannt Johnny D. Angesagter DJ mit Bad-Boy-Charme und sandfarbenen Dreadlocks. Baut Cannabis an, verschläft den halben Tag und steht auf Sarah.


      Zwerg zwei:


      Sebastian Kramer. Versicherungsmakler mit hässlichen Krawatten. Isst jeden Morgen dasselbe zum Frühstück und findet, dass Frauen eine »unsichere« Sache sind, seit seine Sandkastenliebe ihn für einen Hausbesetzer verlassen hat.


      Zwerg drei:


      Alexander Jacobs, genannt Aleks. Der Papiertiger studiert Germanistik und liebt den Filmklassiker Doktor Schiwago. Eine eigene »Lara« zu finden ist sein größter Traum. Allerdings nicht Lara Croft, die flößt dem erklärten Romantiker nämlich Angst ein.


      Zwerg vier:


      Guido Hansen, genannt JamieTim. Der passionierte Koch und Teilzeit-Vegetarier ist der gutmütigste der Jungs und bald schon Sarahs bester Freund. Ist hoffnungslos in eine indische Kellnerin verknallt, wegen der er zu viel Yogi-Tee mit Honig trinkt.


      Zwerg fünf:


      Julius Krohnberg, genannt Ju. Arbeitet als Texter in der renommierten Agentur AltvonPlatt. Gibt sich stets ein bisschen kühl, weshalb man nie weiß, was wirklich in ihm vorgeht. Dies ist genauso irritierend wie die unterschiedlichen Farben seiner Augen.


      Zwerg sechs:


      Leander Dorf, genannt Lenny. Schauspieler und Model. Nervt seine Kumpels mit Endlosberichten über Castings und Begegnungen mit namhaften Regisseuren. Nächste Rolle: Kumpel von Til Schweiger in »Dreiohrfrettchen«.


      Zwerg sieben:


      Ben Regner, Eso-Freak und Helfer aus Leidenschaft. Wenn er nicht gerade etwas auspendelt, legt er Engelkarten oder meditiert. Der Zwerg mit dem besten Karma.


      Zwerg acht:


      Felix von Hohensee. Wohnt als Einziger nicht in der WG. Absolviert den Zivildienst in der Uni-Klinik, stammt aus einer Ärztefamilie und ist immer zur Stelle, wenn Sarah Opfer eines Anschlags wird. Zufall, Berechnung oder wahre Liebe?

    

  


  
    
      Prolog


      Es war einmal mitten im Winter und Schneeflocken fielen herab…


      Eine Frau saß am Fenster und blickte hinaus in den verschneiten Garten. Ihr schönes, ebenmäßiges Gesicht spiegelte sich in der Scheibe, die mit glitzernden Eiskristallen besetzt war, und warf eine Fratze zurück.


      Die Fratze einer Frau mit zwei Gesichtern.


      Das eine hell, freundlich, mit großen himmelblauen Augen, sinnlich geschwungenen Lippen und strahlend weißen Zähnen. Das andere dunkel, unzufrieden und böse.


      Die Frau nestelte an ihren schulterlangen blonden Haaren, drehte sie mit ihren Fingern zu einem Knoten, starrte mit leeren Augen auf ihr Ebenbild, das die Scheibe zurückwarf, und löste den Knoten wieder. Dann stieß sie einen tiefen Seufzer aus und stand auf, um das Licht in ihrem Wohnzimmer einzuschalten und sich den Brief anzusehen, den zu öffnen, sie noch nicht gewagt hatte.


      Wozu sollte sie das auch tun? Sie wusste längst, was darin stand. Doch sie wusste auch, dass es nichts nützte, sich weiter vor der Wirklichkeit zu verstecken.


      Allmählich wurde es Zeit, den Dingen ins Auge zu sehen. Sie würde sich etwas einfallen lassen müssen, um ihren schönen Kopf aus der Schlinge zu ziehen, in der er nun schon seit einer ganzen Weile steckte.


      Die würden nicht lange fackeln. So viel war klar.


      Die Frau bekam eine Gänsehaut und kalter Schweiß perlte tröpfchenweise ihren Nacken hinab, bis er schließlich am unteren Ende ihres Rückens ein salziges Rinnsal bildete. Ich muss dringend duschen!, dachte sie und ging schwankend Richtung Badezimmer.


      Mit zitternder Hand schob sie den geblümten Vorhang beiseite, neuerdings witterte sie überall Gefahr. Nichts wäre leichter gewesen, als sie hier, in der Einsamkeit des leeren Hauses, zu überwältigen und mitzunehmen.


      Keiner würde ihre Schreie hören, niemand ihr zu Hilfe eilen.


      Die Frau wusste, dass sie es nicht ertragen würde, einsam und allein an einem Ort eingepfercht zu sein, von dem es kein Entrinnen gab.


      Eine dunkle, kleine Zelle. Ohne Licht, ohne Luft zum Atmen.


      Sie musste alles daran setzen, um zu verhindern, dass dieser Albtraum Wirklichkeit wurde!


      Langsam streifte sie ihre Kleider ab, steckte ihr Haar hoch und drehte schließlich den Hahn auf.


      Doch diesmal brachten das heiße Wasser und der Duft ihres teuren Duschgels nicht die erwünschte Entspannung.
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      »Liebling, wo steckst du?«


      Ich hob den Kopf von meinem Kissen und lauschte. Hatte ich eben tatsächlich Dads Stimme gehört? Eigentlich konnte das nicht sein, er wollte doch erst übermorgen zurückkommen.


      Als gefragter Reisejournalist war er ständig, andauernd und für meinen Geschmack immer viel zu lange unterwegs.


      »Niemand zu Hause? Bella? Sarah? Ich bin wieder da!«


      Ich warf die Decke beiseite und sprintete Richtung Flur.


      Sekunden später wirbelte mein Vater mich durch die Luft und ich landete nach ein paar Runden keuchend und prustend auf dem Boden. Dad rieb sich betont leidend das Kreuz, verzerrte das Gesicht und gab mir schließlich einen Kuss auf die Nasenspitze.


      »Jaja, ich weiß, du bist ein alter Mann«, sagte ich und knuffte ihn in die Seite. »Soll ich dir ein Bad einlassen, damit du deine morschen Knochen durchwärmen kannst?« Ich grinste über beide Ohren, denn wenn wir hier eines ganz bestimmt nicht hatten, war es eine Badewanne.


      Weil sie lieber duschte. Weil lange, ausgiebige Schaumbäder die Haut austrockneten und das Bindegewebe schwächten. Und weil ihr Wunsch und ihr Wille in diesem Haus Gesetz waren.


      Schließlich war es ja auch ihr Zuhause.


      »Tee wäre super«, antwortete Dad und hob seinen schweren Koffer vom Boden.


      Diesmal war er sechs Wochen unterwegs gewesen und ich hatte das zweifelhafte Vergnügen gehabt, in dieser Zeit ganz allein mit ihr zu sein.


      »Grün oder Roibusch?«


      »Wie wär’s mit Grünbusch?«


      »Haha«, murmelte ich und stellte den Wasserkocher an, während mein Vater im Schlafzimmer vor sich hin summte.


      Mein Herz tat einen kleinen Sprung, weil mich sein Summen an meine Kindheit erinnerte.


      Ich nahm Dads Lieblingsbecher aus der Anrichte, deren Tür mir wie immer beinahe entgegenfiel. Warum konnte sie sich nicht endlich mal darum kümmern, anstatt den lieben langen Tag vor dem Spiegel zu hocken und die Mitesser auf ihrer Himmelfahrtsnase zu zählen?


      »Wo ist Bella eigentlich?«, fragte Dad, der wie aufs Stichwort im Türrahmen auftauchte.


      Er sah gut aus. Braun gebrannt, mit kleinen weißen Lachfältchen um die Augen. Er schien auch ein wenig abgenommen zu haben, sein T-Shirt spannte nicht mehr ganz so über dem Bauch wie vor seinem Abflug nach Namibia. Das würde Bella gefallen!


      »Einkaufen«, antwortete ich und fügte im Geiste ein »Was sonst?!« hinzu.


      Dad antwortete: »Aha«, und ließ sich auf den Küchenstuhl plumpsen.


      »Und wie geht’s dir, meine Süße?«, fragte er und spielte mit seinem Feuerzeug herum. Hoffentlich hatte er auf der Reise nicht wieder angefangen zu rauchen!


      »Ganz okay. Es ist nichts Besonderes passiert, sonst hätte ich dir schon gemailt oder angerufen.«


      Nein, nichts Besonderes. Von meinen Mordgelüsten gegenüber Bella, meinen schlechten Noten in Physik, einem üblen Skateboardunfall und meinen verwirrenden Gefühlen gegenüber Paolo einmal abgesehen.


      »Lief es denn ganz gut mit… Bella?« Dad war sich meiner miesen Situation offenbar bewusst. Schade nur, dass er nichts tat, um etwas daran zu ändern.


      Deshalb würde ich später wie fast jeden Abend meiner Lieblingsbeschäftigung nachgehen: die verbleibenden Tage bis zum meinem achtzehnten Geburtstag auf dem Kalender abstreichen. Momentaner Stand: siebenundsechzig. Gefühlt eine Ewigkeit.


      »Wie lange kannst du diesmal bleiben?«, fragte ich.


      Lange genug, um mir diese Kuh endlich vom Hals zu schaffen?


      Dad rutschte unruhig hin und her und spielte mit der Schnur seines Teebeutels.


      Schon klar. Er würde sich so schnell wie möglich wieder vom Acker machen, so wie er es immer tat, seit wir bei Bella eingezogen waren.


      »Nur kurz«, nuschelte Dad in seinen hellen Ein-bisschen-mehr-als-Dreitagebart, den ich persönlich richtig toll fand, der bei Bella aber sicherlich ungnädiges Stirnrunzeln hervorrufen würde.


      »Philipp, na das ist ja eine Überraschung! Ich dachte, du wolltest erst übermorgen kommen!«


      Auftritt Bella Schönhuber, meine Stiefmutter.


      Dad steckte reflexartig das Feuerzeug in seine Hosentasche – er schien also wirklich wieder zu rauchen! – und stand auf, um sie zu begrüßen.


      »Hallo, Schatz, schön, dich zu sehen«, log er und seine Lippen streiften kurz ihre Wange.


      Mir sträubten sich sämtliche Nackenhaare, wie immer, wenn sich die beiden einander auf weniger als zehn Zentimeter näherten.


      »Hallo«, antwortete Bella und zuckte zurück.


      Eine winzige, schnelle Bewegung, die einem weniger aufmerksamen Beobachter vielleicht entgangen wäre. Doch nicht mir.


      Zwischen den beiden lief gar nichts mehr, so viel war klar. Ich hatte nur noch nicht durchschaut, weshalb Dad und ich noch nicht unsere Sachen gepackt und ausgezogen waren. Weg von Bella, raus aus diesem spießigen Stadtteil, in dem man nur trübsinnig oder hirntot werden konnte. Wahrscheinlich hatten die beiden eine gemeinsame Leiche im Keller dieses miefigen Reihenmittelhauses versteckt.


      Ob Paolo nachher noch anrufen würde?


      Mein Leben konnte wirklich etwas mehr Glamour vertragen, so viel war sicher. Und Dad würde nicht lange genug bleiben, um dafür zu sorgen, das stand ebenfalls fest.


      »Sarah, träumst du?«, drang Bellas hohe, dünne Stimme an mein Ohr. Upps! Hatte ich?


      »Ich habe dich eben gefragt, ob du bei Douglas warst und mir die Creme besorgt hast, um die ich dich gebeten habe.«


      Tri-Aktiline. Das Hammermittel gegen Hammerfalten…


      »Liegt im Bad. Auf der Konsole«, knurrte ich. »Dad, ich muss noch was für die Schule machen. Kommst du nachher rein, Gute Nacht sagen?«


      Mein Vater nickte und hatte wieder diesen Dackelblick drauf. Gottergeben und so süß, dass ich ihm einfach nicht böse sein konnte.


      Paolo konnte das auch gut.


      Vielleicht konnte Bella ja auch so gucken und nur ich war zu blind, um es zu sehen.


      Die Welt war wirklich kompliziert!


      Sarah’s Secret Diary


      Dad wieder da, freue mich total. Freue mich allerdings weniger darüber, dass er ab Montag schon wieder weg ist. Diesmal fährt er nach Island, um irgendwelche spuckenden Geysire zu besuchen. Einziger Lichtblick: morgen Date mit Paolo.


      Wollen erst irgendwo in der Schanze was essen und dann zu einem Poetryslam ins Uebel & Gefährlich.


      Soll ich mich endlich trauen, eines meiner Gedichte vorzulesen?


      Paolo sagt, ich soll.


      Er meint, ich soll endlich mal mein Innerstes nach außen kehren, das würde helfen. Weil ich dann meine Wut auf Bella endlich rausschreien kann und mir das guttun würde.


      Aber eigentlich will ich über die Liebe schreiben, nicht über Wut.


      Sarah’s Love Poem (ebenfalls top-secret!)


      You put your hand in my hand


      I look through my eyes into your heart


      You let me shiver, whenever I look at you


      You make my heart beat, my lips sing


      All I want is to hold your hand


      Kiss your lips


      Listen to the beat of your heart


      Close to mine


      Tell me: are you the one?


      »Du machst so spät noch was für die Schule?«


      Zum Glück riss Dads Frage mich aus meiner ultrapeinlichen Gefühlsduselei, über die ich sogar vergessen hatte, etwas zu Abend zu essen. Jetzt knurrte mir der Magen, aber ich hatte keine Lust, nach unten zu gehen und womöglich Bella in der Küche über den Weg zu laufen.


      Besser, ich redete noch eine Runde mit Dad über Island – waren die nicht pleite? -, als darüber zu grübeln, ob Paolo wirklich the one war. Oder mir fünf Nutella-Brote hintereinander reinzuziehen.


      »Nö, nicht direkt«, antwortete ich und klappte mein Heft zu.


      »Du nimmst immer noch das olle Heft da? Schreibt man heutzutage nicht Blogs?«


      »Ach Papa! Ich muss doch nicht jeden Mist mitmachen, nur weil’s gerade angesagt ist. Außerdem finde ich, dass es Dinge gibt, die niemanden etwas angehen!«


      »Okay, schon verstanden«, grinste Dad und strich mir übers Haar. Dann schaute er auf das Regalbrett über meinem Schreibtisch und das Foto meiner Mom.


      »Du siehst ihr von Tag zu Tag ähnlicher, weißt du das?«, seufzte er und nahm das Bild in seine Hand. »Das lange schwarze Haar, das kleine Muttermal am Kinn, die gebogenen Wimpern, deine grünen Augen. Sogar deine Lippen . . .«


      Ich schluckte. »Sie fehlt dir immer noch, oder?«, fragte ich leise und stellte das Foto zurück. Ich wollte nicht, dass er zu weinen begann.


      Dad nickte.


      Mein Herz zog sich zusammen. Ich wünschte, ich hätte meine Mutter kennengelernt, doch sie starb direkt nach meiner Geburt an Herz-Kreislauf-Versagen. Alles, was mir von ihr geblieben war, waren Fotografien und eine Kette mit einem herzförmigen Granatanhänger, die ich Tag und Nacht trug.


      »Wollen wir am Samstag etwas zusammen unternehmen?«


      »Klar!«, antwortete ich. »Ich muss es doch ausnutzen, wenn du mal da bist. Ich lass mir was einfallen, okay? Schlaf gut, Paps. Schön, dass du wieder da bist!«


      Dad gab mir einen Kuss auf die Stirn und zog dann die Tür hinter sich zu.


      Kaum war er weg, krachte etwas gegen mein Fenster. Ich zuckte zusammen. Hatte sich etwa ein Vogel verflogen? Hoffentlich nicht! Vorsichtig zog ich die Gardine zur Seite und lugte nach draußen.


      Der vermeintliche Vogel war Paolo, der in unserem Garten stand und zu mir heraufsah.


      »Hey, Sarah«, flüsterte er und ich betete, dass Bella nichts davon mitbekam. »Kannst du runterkommen?«


      Wie bescheuert war das denn bitte? In der Schule hatte der Typ heute den ganzen Tag so getan, als hätte er mich noch nie vorher gesehen, und jetzt gab er in einer Nacht- und-Nebel-Aktion den Vorstadt-Romeo?


      »Warum hast du nicht angerufen?«, zischte ich in die Dunkelheit.


      »Los Sarah, jetzt komm schon! Ich hab keine Lust, dass eure Nachbarn die Polizei rufen«, drängte Paolo.


      Na wenn’s ihm Spaß machte! Für mich war sein Besuch eine willkommene Ablenkung, um nicht wieder an meine Mom denken zu müssen und daran, wie mein Leben wäre, wenn wir als Familie zusammenwohnen würden.


      Also schwang ich mich aufs Fensterbrett und versuchte abzuschätzen, was ich mir alles brechen würde, wenn ich unten falsch aufkam.


      Paolo breitete seine Arme aus. »Los spring schon, ich fang dich auf!«, flüsterte er und mein Herz tat einen Satz.


      Ich ließ mich hinuntergleiten und musste leise kichern.


      Der erste Stock war natürlich alles andere als gefährlich.


      Paolos Gegenwart dagegen sehr…
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      Irgendetwas berührte sanft meine Schultern. Ich spürte fremden Atem nah an meinem Gesicht. Ein Duft aus Sandelholz und Zedern stieg in meine Nase und von irgendwoher duftete es nach Kaffee…


      »Schlafmütze, aufwachen! Die Sonne scheint!«


      Mühsam öffnete ich die Augen. Ich blinzelte und versuchte zu erkennen, wo ich war. Vor mein Gesicht schob sich ein Totenkopf mit gekreuzten Knochen auf schwarzem Grund. Hilfe!


      Dad lachte und setzte sich neben mich, sodass meine Matratze ein bisschen einsank. Ich brauchte dringend eine neue, aber immer wenn das Thema auf den Tisch kam, sagte Bella, dass »sich das nicht mehr lohnt«.


      Warum? Weil sie schon seit Jahren ungeduldig darauf wartete, mich endlich aus dem Haus zu haben, um ungestört ihrem Schönheitswahn frönen zu können…?


      Ich schaffte es, »Danke!« zu sagen, nahm den St.-Pauli-Fanbecher und setzte ihn an meine ausgetrockneten Lippen, während mein Vater mir netterweise ein Kissen in den Rücken stopfte.


      »Lange Nacht gehabt?«, fragte er und prostete mir mit seinem Becher zu. Im Gegensatz zu mir trank er allerdings Kakao.


      »Glaub schon«, murmelte ich und versuchte, zu mir zu kommen. Ich fühlte mich, als sei ich von einem Panzer überrollt worden. Seltsam, denn ich hatte gerade mal zwei Cocktails getrunken. Die konnten doch gar nicht so viel mit mir angestellt haben, oder?


      Ich beschloss, dass Ablenkung die beste Medizin war, und wandte mich Dad zu. »Und du? Was habt ihr gestern Abend noch gemacht?«


      Die Frage erübrigte sich eigentlich, weil ich mir die Antwort im Grunde selbst geben konnte: Dad hatte vor der Glotze gesessen und Bella war in ihrem Spiegelzimmer gewesen, um die wöchentliche Bestandsaufnahme ihres aufwendig gepflegten Äußeren zu machen.


      »Das Übliche, nichts Besonderes…«


      Sagte ich’s doch! Deprimierend!


      »Hast du denn schon überlegt, was wir heute machen wollen?«, fragte Dad, der aussah, als könne er es kaum erwarten, von hier abzuhauen. Da musste er sich jedoch leider noch ein bisschen gedulden, denn ich brauchte definitiv noch etwas Zeit, um in die Gänge zu kommen.


      »Ich hätte Lust, mit dir auf den Dom zu gehen und Zuckerwatte zu essen«, schlug ich vor, weil mir gerade nichts anderes einfiel.


      Als ich am Abend zuvor im Uebel & Gefährlich gewesen war, hatte ich vom Dach des alten Bunkers das Riesenrad gesehen und der Anblick hatte mich an meine Kindheit erinnert.


      »Danach könnten wir in den Hexenladen in der Marktstraße, dort habe ich neulich eine Kette bestellt, die ich noch…«


      »Äh, Hexenladen?!«


      »Ja, ich weiß, aber das klingt jetzt durchgedrehter, als es ist«, startete ich einen Versuch, meinen Lieblingsladen zu beschreiben. »Ist halt so ’n Eso-Shop mit allem möglichen Schnickschnack für Elfen, Göttinnen, Priesterinnen, Feen und weise Frauen.«


      Konnte es sein, dass Dad unter seiner Bräune ein kleines bisschen blass wurde?


      »Egal, du wirst es ja nachher sehen! Wenn du magst, können wir in einer Stunde los. Ich muss nur noch duschen und ein Brötchen essen!«


      Dad öffnete die Tür. »Okay, dann frage ich mal Bella, ob ich noch was fürs Wochenende einkaufen soll.«


      Knappe zwei Stunden später saß ich zusammen mit meinem Vater im Kettenkarussell und schrie mir die Seele aus dem Leib. Gott war mir schwindelig! Das war doch früher nicht so gewesen!


      Wir versuchten, einander an den Händen zu halten, wurden aber immer wieder auseinandergerissen. Der Hamburger Dom und seine Besucher wirbelten an meinem Blickfeld vorbei und verschmolzen zu einer einzigen bunten Masse.


      Warum hatte ich mir das angetan? Warum war ich nicht einfach ins Riesenrad gestiegen und gondelte jetzt gemütlich über Hamburgs Dächer?


      Gefühlte zehn Stunden später torkelte ich aus meinem Sitz. So wie ich mich fühlte, war ich bestimmt schlammgrün im Gesicht. Dad schien es nicht viel besser zu gehen.


      Wir setzten uns erst einmal auf eine Bank.


      »Hey, Sarah, alles klar?«, hörte ich eine männliche Stimme.


      Ich hob meinen Kopf und blinzelte gegen die Sonne. Wenn mich nicht alles täuschte, stand da Jonathan Drexler, genannt Johnny D, der gestern im Uebel & Gefährlich aufgelegt hatte.


      Woher kannte der meinen Namen?


      »Na, Johnny, wie geht’s?«, antwortete ich mühsam und hoffte, dass ich mich nicht gleich übergeben musste. Mir war ja so was von schlecht!


      Dad guckte interessiert zwischen Johnny und mir hin und her.


      »Darf ich mich vorstellen: Philipp Sandmann, Sarahs Vater«, sagte er schließlich und stand auf, um Johnny die Hand zu geben.


      Hoffentlich dachte er nicht, ich sei in den Typen verknallt und würde ihn morgen heiraten oder so!


      »Jonathan Drexler, freut mich«, antwortete der DJ und grinste von einem Ohr zum anderen.


      Eines musste man ihm ja lassen: Er sah verboten gut aus. Groß, breitschultrig, Surferbody. Seine sandfarbenen Haare waren zu Dreadlocks gedreht und er trug eine bunte Strickmütze auf dem Kopf, obwohl wir mindestens zwanzig Grad hatten. Unter dem Arm seines Longsleeves blitzten die schwarzen Striche einer Tätowierung hervor.


      »Ihre Tochter ist übrigens echt nicht von schlechten Eltern«, meinte Johnny.


      Wie bitte? Was erzählte der denn da? Wenn er noch so ein paar dumme Sprüche losließ, konnte ich für nichts mehr garantieren.


      Doch mein Dad nahm’s locker. Er grinste nur und sagte amüsiert: »Ich weiß.«


      Johnny schwafelte ungerührt weiter. »Tanzt wie ’ne Eins und hat ein Stehvermögen, da hält keine andere so schnell mit!«


      Okay, da hatte er aber gerade noch mal die Kurve gekriegt. Trotzdem wusste ich immer noch nicht, woher er meinen Namen kannte.


      Dad hatte meine Verwirrung wohl bemerkt und räumte freiwillig das Feld. »Soll ich uns mal was zu trinken holen?«, bot er an.


      Ich hätte ihn küssen können!


      Als Dad davonschlenderte, setzte sich Johnny neben mich und legte seinen Arm um mich, als wäre es das Normalste auf der Welt.


      Ich schüttelte ihn ab. »Sag mal, geht’s noch? Wann hab ich dir erlaubt, mich anzufassen? Und kannst du mir bitte mal verraten, weshalb du meinen Namen kennst und so tust, als hätten wir schon in der Sandkiste zusammen Bauklötze gestapelt?«, wollte ich wissen und funkelte Johnny mit meinen grünen Augen an.


      Er funkelte mit nicht minder grünen Augen zurück. »Hey, Prinzessin, nun reg dich mal ab! Erstens haben wir deinen Namen gestern laut und deutlich gehört, als du dein Gedicht vorgetragen hast, und zweitens kennt mein Freund Leander deinen Paolo und hat ihn ein bisschen über dich ausgequetscht.«


      Ich war verwirrt. Doch plötzlich stieg in mir ganz dunkel die Erinnerung hoch, wie ich mich gestern auf die Bühne des Uebel & Gefährlich gewagt hatte. Dumm nur, dass ich nicht mehr wusste, wie mein Gedicht beim Publikum angekommen war. Und an einen gewissen Leander konnte ich mich schon überhaupt nicht erinnern…Verflixt!


      »Wieso hat er mich denn nicht einfach direkt gefragt, wenn er was über mich wissen wollte?«, gab ich zurück.


      Johnny D rutschte unbehaglich auf der Bank hin und her. »Na ja, eigentlich wollte nicht er was über dich wissen, sondern ich. Ich finde dich eben ganz niedlich.«


      Aha?! War Johnny D etwa trotz seines coolen Gehabes schüchtern?!


      »Ich bin nicht niedlich«, knurrte ich, auch wenn ich gestehen musste, dass mich die Vorstellung nicht ganz kalt ließ, dass Johnny D Interesse an mir hatte.


      »Sag mal, wohnst du hier oder was hast du Samstagmittag auf dem Dom verloren?«, fragte ich, um meine Verlegenheit zu überspielen.


      »Ja, tu ich, gleich um die Ecke, in der Karolinenpassage. Und du?«


      Das konnte ich jetzt wirklich nicht wahrheitsgemäß beantworten. Ich würde mich Johnny D auf keinen Fall als Langenhornerin outen!


      Also murmelte ich stattdessen nur ein »Du hast’s gut!«.


      Johnny reagierte sofort. »Willste mich mal besuchen?«


      Leider tauchte Dad in diesem Moment auf und schwenkte fröhlich die Getränke und eine ultragroße Portion Zuckerwatte. »Hier, allseits bekanntes Mittel gegen Übelkeit«, strahlte er und drückte mir das süße Zeug in die Hand.


      Ehe ich auch nur gucken konnte, war Johnny schon dran und steckte mit seiner Nasenspitze mitten in der klebrigen Zuckermasse. Da saßen wir nun zusammen auf der Bank und naschten links und rechts von der Watte, wie Susi und Strolch im Disney-Film von einem gemeinsamen Teller Spaghetti.


      Dad schien’s lustig zu finden und schlürfte versonnen an seiner Bionade. Vermutlich dachte er gerade an die Gletscher, Vulkane und Geysire Islands. Und an seine Freiheit.


      »Jetzt weiß ich aber immer noch nicht, warum du dich um diese Uhrzeit auf dem Dom herumtreibst«, nahm ich den Gesprächsfaden wieder auf und hoffte, dass in meinem Gesicht nicht irgendwo noch Reste von Zuckerwatte klebten.


      »Ich war frühstücken«, gab Johnny D zurück. »Wir waren bis vor einer Stunde aufm Kiez unterwegs und ich hatte höllischen Appetit auf Currywurst. Und dann hab ich dich gesehen, Prinzessin.«


      »Wer ist wir?«, fragte ich neugierig. Paolo und ich waren schon um zwei Uhr nach Hause gefahren, und auch das nur dank einer Ausnahmegenehmigung von Dad. Wie um alles in der Welt konnte man so lange wach bleiben?


      »Ich und die sieben Zwerge«, antwortete Johnny D und ich glaubte zunächst, mich verhört zu haben. Machte der sich lustig über mich? Wir waren doch hier nicht im Märchen!


      »Um genau zu sein, war ich mit meinen sieben Kumpels unterwegs«, erklärte Johnny D grinsend, als er meinen verständnislosen Blick bemerkte. »Mit sechs von ihnen wohne ich in einer WG in der Karoline. Wir haben da ein ganzes Haus zusammen.«


      »Äh, wieso Zwerge?«, fragte ich skeptisch. Johnny war mit seinen geschätzten einen Meter fünfundachtzig alles andere als kleinwüchsig.


      »Jetzt verrate ich dir ein Geheimnis, Prinzessin«, flüsterte Johnny und kam ganz dicht an mein Ohr. Dad räusperte sich.


      »Wir nennen uns so, weil wir alle zusammen in den Kindergarten Tobezwerge gegangen und seitdem immer noch eng befreundet sind. Die Zwerge, das sind Leander, Sebastian, Aleks, Guido, Julius, Ben, Felix und ich.«


      Ich rechnete nach: Das waren insgesamt acht.


      »Und einer wohnt demnach nicht in eurer WG?!«


      »Genau! Felix steht nicht so auf den Trubel bei uns. Er fühlt sich in Eimsbüttel wohler. Außerdem hat er es da nicht so weit bis zum UKE. Er macht gerade seinen Zivildienst in der Uni-Klinik.«


      Jetzt schien auch Dad neugierig geworden zu sein. »Und Sie wohnen alle zusammen in einer Wohnung? Gibt es da nicht jede Menge Stress?!«


      Bestimmt nicht mehr, als Bella und ich zu zweit in ihrem Reihenmittelhaus hatten…


      Johnny dachte kurz nach. »Nö, eigentlich nicht. Was aber auch daran liegt, dass wir in insgesamt vier Wohnungen wohnen. Wir sehen uns also nur, wenn wir wirklich Bock darauf haben. Ab und zu machen wir aber zusammen einen drauf, so wie gestern.«


      Das klang wie Balsam in meinen Ohren! Am liebsten hätte ich Johnny D auf der Stelle gefragt, ob ich bei ihnen einziehen durfte. Ich hätte alles, aber wirklich alles dafür getan, endlich Bellas Klauen zu entfliehen.


      »Klingt, als hätte ich in meiner Jugend auch Spaß an so was gehabt«, sagte Dad und fuhr sich durchs Haar. Vermutlich dachte er gerade daran, dass wir bis zu meinem fünften Lebensjahr in Eimsbüttel gewohnt hatten.


      Bevor Bella in unser Leben getreten und sich Dad unter ihre künstlichen Fingernägel gerissen hatte.


      »Wollen wir mal los?«, fragte ich Dad, der schon wieder melancholisch zu werden drohte. Der Besuch im Hexenladen würde ihn hoffentlich auf andere Gedanken bringen.


      »Klar, du wolltest doch noch deine Kette abholen, wenn ich mich recht erinnere«, erwiderte er und stand auf. »Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen«, sagte er und schüttelte Johnny D, der sich ebenfalls erhob, die Hand.


      »Mich auch«, antwortete der, holte einen Zettel aus der Tasche seiner schwarzen Lederhose, kritzelte etwas darauf und drückte ihn mir in die Hand. Dann gab er mir einen Kuss auf die Wange und sagte: »Tschüss, Prinzessin. Auf bald!«


      Ich war verwirrt. Johnny D, der coolste aller Hamburger DJs, hatte soeben mir, Sarah Sandmann, seine Handynummer gegeben!


      Auf dem Weg zur Marktstraße schwebte ich wie auf Wolken und plapperte bestimmt jede Menge wirres Zeug. Dad schien das zum Glück nicht weiter zu stören – oder er hörte mir gar nicht erst zu.


      Die Frage, die mich beschäftigte, als ich abends im Bett lag und Musik hörte, war: »Wieso schmeichelte es mir so, dass Johnny D Interesse an mir hatte?« Ich war doch in Paolo verknallt – oder etwa nicht?


      Als eine Stunde später Bellas Stimme über den Flur keifte, kannte ich die Antwort: Mein Interesse galt nicht Johnny selbst, sondern seiner Lebensweise. Er hatte all die Freiheit, die ich nicht hatte. Er verdiente sein Geld mit etwas, das ihm Spaß machte, und er wohnte zusammen mit coolen Typen in einem hippen Stadtteil. Er musste nicht darauf achten, wann die letzte U-Bahn Richtung Nobodytown fuhr. Er konnte die Nacht zum Tag machen und niemand fragte, woher er kam und wohin er ging.


      Mir wurde klar: Wenn ich nicht bald komplett versauern und verblöden wollte, musste ich schleunigst hier weg. Besser heute als morgen. Ab Montag war mein Dad wieder unterwegs und wer wusste schon so genau, wie lange er diesmal bleiben würde?


      Ich wälzte mich unruhig hin und her. Mit Bella zusammenzuleben, war echt keine Option mehr. Doch bis zu meiner Volljährigkeit war es leider noch ein ganzes Weilchen hin…
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      »Spieglein, Spieglein an der Wand.

      Wer ist die Schönste im ganzen Land?«


      Die Frau saß wie jeden Morgen vor den großen, hell ausgeleuchteten Spiegeln in ihrem Spiegelzimmer und betrachtete sich kritisch von allen Seiten. Es hatte keinen Sinn, sich von gedämpftem Licht täuschen zu lassen.


      Wenn sie diesen Wettbewerb gewinnen wollte, würde sie alles in ihrer Macht Stehende tun müssen, um jeden noch so kleinen Makel zu erkennen und mit aller Entschlossenheit zu bekämpfen. Sie war schon so weit gekommen, um nichts auf der Welt würde sie sich jetzt noch aufhalten lassen.


      Als Preisgeld winkten dreißigtausend Euro, ein nagelneues BMW-Cabriolet und – das war das Allerwichtigste – ein Werbevertrag mit einem bekannten Kosmetikhersteller. Ihr Gesicht würde von haushohen Plakatwänden auf die Stadt hinabblicken. Tausende von Leserinnen würden ihr Bild auf dem Cover der wichtigsten und einflussreichsten Modemagazine des Landes sehen. Vielleicht würde sogar ein TV-Spot mit ihr gedreht werden…


      Sobald die Frau dieses Ziel erreicht hatte, wäre sie endlich frei. Sie wäre nicht mehr gezwungen, zu heucheln, zu lächeln, zu schmeicheln, obwohl sie sich selbst dafür hasste. Und vor allem wäre sie nicht mehr gezwungen, mit anzusehen, wie das Mädchen von Tag zu Tag schöner wurde, ohne etwas dafür tun zu müssen.


      Während ihre eigene Schönheit immer mehr dahinwelkte, erblühte die andere wie eine Rose. Der Teint so ebenmäßig und hell, als sei er aus Milch und Honig. Das rabenschwarze Haar, das in glänzenden Kaskaden ihren schmalen, zarten Rücken hinunterfloss. Die vollen, sinnlich geschwungenen blutroten Lippen, an die noch nie auch nur ein Hauch von Gloss oder Lippenstift gekommen war. Die Wimpern so lang und so gebogen, als hätte man sie mit einer Zange und Unmengen von Mascara bearbeitet.


      All das, was sich die Frau mit viel Kosten und Mühen erkämpft hatte, war dem Mädchen von der Natur im Übermaß geschenkt worden.


      Sie griff mit spitzen Fingern nach dem schnurlosen Telefon und wählte die Nummer ihres Vertrauten und treuesten Verbündeten gegen den unaufhaltsamen Verfall ihrer natürlichen Schönheit.


      »Meng am Apparat«, ertönte eine sonore männliche Stimme und für einen Moment wurde die Frau ruhig. Doktor Walther Meng würde wissen, was zu tun sei. Gleich nächste Woche würde sie zu ihm an den Starnberger See fahren und sich in seine erfahrenen Hände begeben.


      Ihm vertraute sie vorbehaltlos und konnte es kaum erwarten, endlich wieder in seiner Nähe zu sein.


      Sie würde sich von ihm begutachten, fotografieren und beraten lassen. Er würde wissen, was das Beste für sie war, er hatte es immer gewusst.


      Viel zu lange schon hatte sie getrennt von ihm sein müssen. Und viel zu lange hatte sie diesen Langweiler von Ehemann an ihrer Seite ertragen müssen.


      Damit würde bald Schluss sein, dachte sie triumphierend, als sie das Gespräch beendet hatte. Bald schon würde sie all dem Elend hier den Rücken kehren und in ein neues Leben aufbrechen.


      In ein Leben aus Glamour, Glanz und Gloria, mit ihm an ihrer Seite.


      Auf immer und ewig.


      Als seine Königin!
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      Montagmorgen, Latein, Stumpfsinn pur.


      Donata Haberstrumpf schmetterte mit solcher Inbrunst Zitate bekannter Denker in den Klassenraum, dass ich Angst bekam, ihre Brüste könnten aus dem Ausschnitt hüpfen. Doch die Angst hielt nicht lange an, denn ich hatte zu tun: In Gedanken richtete ich mein Zimmer in der Sieben-Zwerge-WG im Karoviertel ein. Ob ich Johnny D anrufen und ihn besuchen sollte?


      Während ich Pro (Möglichkeit, vor Bella zu fliehen) und Contra (Johnny D könnte denken, ich wollte was von ihm) abwog, checkte Melanie, meine Banknachbarin, die neuesten Facebook-Einträge in ihrem BlackBerry, den sie auf dem Schoß liegen hatte. Sie wartete immer noch auf Antworten auf die Frage, die sie dort zuletzt gepostet hatte: »Wie finde ich die große Liebe?«


      Melanie, Melanie, so wird das nie was, dachte ich und lächelte die Haberstrumpf an. Wenn ich sie offen ansah, so meine Erfahrung, nahm sie mich nicht dran.


      »Melanie, kannst du mir bitte mal verraten, von wem dieses Zitat stammt: Aut regem aut fatuum nasci oportet?«


      »Ähhhhhhhhhhhhhhh…«


      Donata Haberstrumpf klopfte ungehalten mit ihrem Lineal auf den Schreibtisch. »Paolo? Hast du irgendeine Vorstellung, wer das gesagt haben könnte?«


      »Ähhhhhhhhhhhhhhhhhh…«


      Fabian, der Klassenstreber, konnte sich nicht mehr zurückhalten. »Das Zitat stammt von Seneca. Es bedeutet: Entweder man ist als König oder als Narr geboren!«


      Donata nickte zustimmend. Das Lineal lag wieder friedlich an seinem Platz.


      Paolo gähnte. Zum ersten Mal fand ich ihn irgendwie unsexy. Wie wohl Johnny Ds Freunde so waren?


      Okay – ich würde ihn anrufen. Gleich heute Nachmittag!


      »Hey Prinzessin, willkommen in der Nummer sieben.«


      Mein Herz pochte ein bisschen, als ich sah, wie lässig Johnny D im Türrahmen lehnte. Die Passage war wunderschön, das Haus ebenfalls. Ein bisschen abgerockt, ziemlich klein, aber kuschelig.


      Die Bewohner der Karoline schienen einander alle zu kennen, denn auf der Suche nach der Hausnummer hatte mich ein netter Typ gefragt, zu wem ich wolle und ob er mir helfen könne.


      »Ist das eigentlich ein Zufall?«, wollte ich wissen und deutete auf das kleine Emailleschild mit der Ziffer Sieben. »Wohnt ihr hier, weil ihr zu siebt seid?«


      »Hab ich noch nie drüber nachgedacht«, murmelte Johny und schob mich in die Wohnung. Ein süßlicher Duft umwehte ihn, seine Augen glänzten rötlich und guckten ziemlich schief. Oh, oh, dachte ich und folgte ihm in den dunklen Flur. Da war aber jemand ganz schön stoned!


      »Das ist übrigens mein Kumpel Aleks! Er studiert Germanistik und Philosophie.«


      »Freut mich«, sagte ich und nickte dem anderen zu. Auch dieser Zwerg war ziemlich groß. Außerdem schlaksig, rothaarig und mit einer riesigen Nerd-Brille auf der Nase.


      »Möchtest du einen Kaffee?«, fragte Aleks und pustete seinen langen Pony beiseite. Ohne den sah er eigentlich ganz sympathisch aus.


      »Gerne. Am liebsten mit viel Milch und Zucker«, hörte ich mich sagen. Upps, kaum da und schon stellte ich Ansprüche.


      Aleks und Johnny D wechselten einen Blick. »Schneewittchen mag es wohl gerne süß«, grinste Aleks und dirigierte mich Richtung Wohnküche.


      Schneewittchen… na super. So hatte mich lange keiner mehr genannt und ich war darüber ehrlich gesagt nicht besonders traurig gewesen.


      »Klar, wieso nicht?«, gab ich zurück, während mein Blick auf den urigen Küchenbalkon mit dem gedrechselten Gitter fiel.


      Pflanzten die Jungs da etwa Cannabis an?!


      »Neenee, süß ist gut«, antwortete Johnny D.


      »Wir haben nur leider gerade keine Milch im Haus«, ergänzte Aleks. »Aber einen Espresso könnte ich dir anbieten.«


      »Ja, das ist auch o. k.«


      Ich trat auf den Balkon und blickte auf das Haus gegenüber. Dort machte ein hübsches blondes Mädchen gerade die unglaublichsten Verrenkungen.


      »Das ist Kati, sie ist Yoga- und Tai-Chi-Lehrerin«, erklärte Johnny D, während Aleks den silbernen Herdkocher in Gang brachte.


      »Cool!«, antwortete ich und dachte daran, wie gerne ich mal ordentlich Yoga lernen würde. Aber leider wurde so was in Langenhorn und Umgebung nur als Volkshochschulkursus in muffigen und vermutlich asbestverseuchten Turnhallen angeboten. Also begnügte ich mich mit DVDs von Bella, die sie in Massen daheim hatte. DVDs mit Promis wie Barbara Becker, Ralf Bauer, Ursula Karven… ja, das war ganz und gar Bellas Welt! Das und diese ganzen Klatschmagazine, die sie verschlang wie andere Leute Drogen.


      Inzwischen war der Kaffee fertig und dankbar nahm ich die kleine braune Tasse, die Aleks mir reichte. Mann, hatte ich heute Nacht schlecht geschlafen!


      Wie durch ein Wunder fanden wir zu dritt auf den Plastikklappstühlen auf dem Balkon Platz.


      »Endlich«, seufzte ich. »Das ist echt der erste ruhige Moment heute. Ich find’s super bei euch!«


      »Na ja.« Aleks kratzte sich verlegen am Kopf. »Es hapert schon hie und da ein wenig.«


      Hui! Was meinte er damit?


      »Ich denke, ihr versteht euch alle so gut und seid schon ewig befreundet?«, fragte ich erstaunt.


      Johnny D grinste. »Na ja, gelegentlich kommt es sogar zwischen uns zu kleinen Reibereien…«


      »Differenzen!«, fiel Aleks ihm ins Wort.


      »Gut, dann eben Differenzen. Auf jeden Fall kabbelt man sich eben manchmal um Dinge wie putzen, aufräumen oder Wäsche waschen.«


      »Oder einkaufen«, fügte Aleks hinzu.


      Ich nickte. Schon klar, auf solch schnöde Dinge des Alltags hatten natürlich weder der stadtbekannte DJ noch der verschrobene Germanistik- und Philosophiestudent große Lust.


      »Wie wär’s mit einer Haushaltshilfe?«, schlug ich vor.


      »Natürlich! Sehen wir aus wie Krösus oder was?«, fragte Johnny und knibbelte an einer der Pflanzen in den Terrakottatöpfen herum.


      In mir keimte eine Idee auf…


      »Dafür haben wir echt kein Geld. Ich verdiene meine Kohle mit dem Auflegen und schreib ab und zu für Musikmagazine. Aber die zahlen so gut wie nichts, kannste dir ja vorstellen. Und er hier bekommt gelegentlich was von Papa zugesteckt, gibt Nachhilfe und träumt ansonsten den lieben langen Tag von Lara.«


      »Von Lara?« Ich sah irritiert zu Aleks, dem das Thema peinlich zu sein schien.


      »Ich steh halt auf Doktor Schiwago«, begann er zögerlich mit einer Erklärung, doch ich verstand immer noch nur Bahnhof. Was genau wollte Aleks uns damit sagen?


      »Du weißt doch, der Film mit Omar Sharif, Geraldine Chaplin und Julie Christie! Spielt während der Russischen Revolution. Schiwago studiert Medizin und verliebt sich in die junge, schöne, hingebungsvolle Lara. Während des Krieges trifft er sie dann in einem Feldlazarett wieder, ist mittlerweile allerdings verheiratet. Die beiden begegnen sich im Laufe des Films immer wieder und der Zuschauer weiß genau: Das ist sie, die große, wahre Liebe.« Aleks verdrehte sehnsuchtsvoll die Augen und seufzte.


      »Deshalb schreibt sich Aleks am Ende auch mit ›ks‹ anstatt mit ›x‹«, erklärte Johnny D. »Das ist nämlich die russische Variante dieses Namens.«


      Aha…


      »Okay«, begann ich zögerlich. Aleks war bestimmt von der sensiblen Sorte, also achtete ich besser auf meine Wortwahl. »Wenn ich dich recht verstehe, träumst du von einer Frau, die dich so bedingungslos liebt wie Lara ihren Schiwago.«


      Aleks nickte stumm.


      Puh, das konnte ein schwieriges Unterfangen werden. Selbstlosigkeit, Treue und Hingabe gehörten nicht unbedingt zu den Eigenschaften, die man sich heute in sein Facebook-Profil schrieb.


      »Ja dann, äh, wünsche ich dir viel Glück bei der Suche«, ergänzte ich lahm und tat so, als müsste ich mich irre auf den Espresso konzentrieren.


      »Na, sucht Aleks schon wieder vergeblich nach seiner Lara?«, fragte eine männliche Stimme und wir drehten uns synchron Richtung Küche um.


      War das Zwerg Nummer drei?


      »Hi, ich bin Guido, genannt JamieTim, und wohne in der Wohnung nebenan«, stellte sich Guido vor und schüttelte mir so kräftig die Hand, dass mein Kaffee beinahe aus der Tasse schwappte.


      »Und ich bin Sarah«, lächelte ich und versuchte, meine Hand aus seinem festen Griff zu befreien.


      Zwerg Nummer drei war von ganz anderem Kaliber als seine Kumpels: mittelgroß, ein wenig rundlich und wunderbar normal. Flirttechnisch nicht unbedingt mein Fall, aber mit einem unheimlich offenen, freundlichen Gesicht und charmanten Lachgrübchen in den Wangen.


      »Findest du nicht auch, dass sie aussieht wie ein echtes Schneewittchen?«, fragte Aleks grinsend.


      Ich wurde rot und versuchte schnell, die Aufmerksamkeit auf Guido zu lenken. »JamieTim? Was ist das denn für ein Spitzname?«


      »Der gute Guido liebt es, Kochsendungen zu sehen, deswegen haben wir ihn irgendwann nach seinen Lieblingsköchen benannt«, erklärte Johnny D. »Zum Glück beschränkt er sich aber nicht aufs Zusehen, sondern kocht auch selber ganz hervorragend!«


      »Vielen Dank für das Kompliment«, grinste Guido/JamieTim aus der Küche. »Ohne mich wärt ihr bestimmt schon längst verhungert. Apropos: Ich hab uns Baklava gemacht.«


      Einen Augenblick später stand er mit einem Teller in der Hand vor uns und streckte uns strahlend das klebrig-süße Blätterteiggebäck entgegen.


      In der U-Bahn las ich mir JamieTims Rezept wieder und wieder durch. Ich hatte es ihm aus den Rippen geleiert, obwohl es angeblich ein großes Geheimnis war. Bis auf Zitronenkuchen aus einer Fertigmischung hatte ich noch nie gebacken, wollte das aber jetzt unbedingt nachholen. Ich hatte nämlich noch nie so etwas Leckeres gegessen wie dieses Baklava.


      Bella würde einen Schock erleiden, wenn sie sah, welche Zutaten man für diese Schweinerei benötigte, aber das war mir egal. Außerdem würde es sie bestimmt ärgern, wenn ich mit der Idee, ein türkisches Dessert machen zu wollen, um die Ecke bog. Bella war nämlich mehr als misstrauisch gegenüber allem, das irgendwie ungewohnt oder fremdartig klang. Mit dieser Einstellung passte sie ausgezeichnet in ihr spießiges Langenhorn.


      SMS an Sarah

      Na, gut in Nobodytown gelandet? War echt cool mit dir heute. Die Jungs waren begeistert von dir!

      JD

      PS: Ich auch


      Ich grinste, während die U1 an den spießigsten Schrebergärten der Stadt vorbeifuhr. Auch wenn ich gerade drei wirklich nette Zwerge getroffen hatte, waren mir diese piefigen Gartenzwergkolonien zuwider. Ich konnte es nicht ausstehen, dass der eine Nachbar dem anderen nicht das Schwarze unter den Fingernägeln gönnte, und ich fand es zum Kotzen, dass man gleich angezeigt wurde, wenn man mehr als eine Nacht im Gartenhäuschen schlief oder zu laute Grillpartys steigen ließ. Überhaupt hasste ich dieses ganze langweilige Langenhorn! Wurde echt Zeit, dass ich hier endlich rauskam!


      Ich überlegte kurz, dann schrieb ich zurück:


      Fand’s auch gut. Hoffe, wir wiederholen das! Fehlten ja noch ein paar von euch Zwergen.

      S.
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      Spieglein, Spieglein an der Wand.

      Wer ist die Schönste im ganzen Land?


      Die Frau stand vor dem Spiegelkabinett und betrachtete ihren nackten Körper und das Gesicht. Hatte sie zugenommen? Waren die zarten Linien entlang ihrer Mundwinkel tags zuvor auch schon da gewesen? Hatte sich die rechte Brust seit gestern nicht ein kleines bisschen gesenkt?


      Sie hasste es, ständig gegen die Schwerkraft kämpfen zu müssen. Fragend sah sie zum Spiegel. Zum ersten Mal seit Langem war er ihr eine Antwort schuldig geblieben. Mit zusammengekniffenen Augen blickte sie ihn an und stellte die Frage erneut. Die Antwort traf sie wie ein Faustschlag:


      Frau Königin, Ihr seid die Schönste hier,

      aber Schneewittchen ist tausendmal schöner als Ihr!


      Schneewittchen? Wer zur Hölle war Schneewittchen?


      War sie etwa eine der Teilnehmerinnen des Castings, für das sie sich angemeldet hatte?


      Die Frau holte tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen. Sie wusste genau, dass zu viel Mimik ihrem Teint schadete und sie Gefahr lief, ihre Botox-Dosis erhöhen zu müssen.


      Und genau davor hatte Doktor Meng sie eindringlich gewarnt.


      »Dein Lächeln muss echt sein, wenn du die Jury überzeugen willst, meine Königin«, hatte er erst gestern Abend am Telefon gesagt.

    

  


  
    
      6


      »Sarah…«


      »Ja?« Himmel, was wollte die denn jetzt von mir? Konnte sie mich nicht wenigstens am frühen Morgen in Ruhe lassen?


      »Hast du dich in den letzten Tagen zufällig irgendwo angemeldet?«


      Äh, wie sollte ich das denn verstehen? Wollte meine Stiefmutter wissen, ob ich irgendeiner Chat-Community beigetreten war? Einen Mitgliedsausweis bei den Pfadfindern beantragt hatte, eine Kundenkarte bei Esprit oder ein Dauerabo bei Aktion Mensch?


      »Ich versteh nicht ganz, worauf du hinauswillst«, begann ich zögerlich, während die Krümel meiner Schrippe über den Frühstückstisch flogen. Dass diese Dinger aber auch immer so in ihre Einzelteile zerbröseln mussten.


      Bella spielte unschlüssig mit ihrem Messer, drehte und wendete es so lange, bis ich den Verdacht hatte, dass sie sich darin betrachtete. Aber so war Bella eben: Alles, was auch nur im Entferntesten dazu geeignet war, sich darin zu bestaunen, wurde genutzt. Wahrscheinlich war unser Besteck deshalb immer blitzblank poliert.


      »Du siehst doch auch ganz gern diese Casting-Shows«, fuhr Bella fort, um den heißen Brei herumzureden.


      »Ja, ab und zu.«


      Eigentlich mochte ich keine dieser Shows. Manchmal zappte ich zufällig rein und schämte mich dann meistens fremd, wenn junge Mädels sich von irgendwelchen Z-Promis, die außerhalb dieser Sendungen niemand kannte, fertigmachen ließen. Aber hey, klar war es auch manchmal lustig, wer alles von sich dachte, zum Model oder zum Superstar geboren zu sein!


      Doch Bella ließ nicht locker. »Also warst du nicht bei dem Casting von Miss Hanseatic?«, fragte sie und sah mich streng an.


      Äh, nein, nicht dass ich wüsste. Wieso auch?


      Ich schüttelte den Kopf, schluckte den Rest meines Brötchens hinunter, trank den letzten Schluck Tee und griff gleichzeitig nach meinem Rucksack.


      Ich hoffte sehr, dass Bella diesen dezenten Hinweis verstand. Er lautete: »Lass mich in Ruhe, ich komme sonst zu spät zur Schule!«


      Fünf Minuten später radelte ich in Richtung meines Gymnasiums. Als ich mein Fahrrad abschloss, tauchte wie aus dem Nichts Paolo neben mir auf.


      »Magst du Samstag ins Kino?«, wollte er wissen und ich dachte erstaunt: Nanu? Seit wann ist der Typ denn so erpicht darauf, sich mit mir zu verabreden? Er lässt sich doch sonst alles bis zur letzten Minute offen?


      Er spielte schließlich nun schon wochenlang mit mir dieses nervige Spiel, dessen Regeln lauteten, dass Paolo nur dann Gefühle für mich zeigte, wenn es ihm gerade in den Kram passte. Und wenn ich aus einer romantischen Anwandlung heraus ein bisschen übers Ziel hinausschoss, zog er sich sofort in sein emotionales Schneckenhaus zurück.


      »Mal sehen«, antwortete ich vage. Eigentlich hatte ich nämlich geplant, den Zwergen in der Karoline einen Besuch abzustatten. Die wussten allerdings noch nichts von ihrem Glück.


      »Bist du schon anderweitig verabredet?«, fragte Paolo. Verwunderung schwang in seiner Stimme mit. Und genau das machte mich fuchsig! War es denn so schwer vorstellbar, dass ich, Sarah Sandmann, am Samstagabend ein Date hatte?


      Deshalb sagte ich trotzig: »Ja!«


      »Oh, okay«, antwortete Paolo und sah zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, verunsichert aus. Ich bemühte mich, ein Grinsen zu unterdrücken, denn ich konnte mir gut vorstellen, dass diese Ansage gehörig an seinem Ego kratzte.


      Schweigend gingen wir nebeneinanderher zum Klassenzimmer, bis ich den Fehler machte, Paolo nach Leander zu fragen. Der sah mich genervt an. »Jetzt sag bitte nicht, dass du mit diesem Vollpfosten verabredet bist!«


      Wie bitte? Hatte Johnny nicht erzählt, dass Leander ein Freund von Paolo war?


      Oder war er eifersüchtig bei der Vorstellung, dass ich lieber mit Leander ausging als mit ihm? Dabei kannte ich besagten Zwerg nicht einmal!


      »Was hast du denn gegen ihn?«, fragte ich und betete insgeheim, dass Doktor Werner Strohheim, seines Zeichens Chemielehrer, heute zu spät kommen würde.


      »Oh Mann, da fragst du noch? Der Typ ist so was von eingebildet, dass es kaum auszuhalten ist. Okay, er sieht ganz gut aus und jobbt gelegentlich als Model, aber deswegen ist er noch lange nicht Mister Universum persönlich!«


      Ach nee! Der vierte Zwerg war Model! Das war ja interessant… Kein Wunder, dass Paolo so ausflippte.


      »Und was macht er sonst noch so, wenn er nicht gerade modelt?«, hakte ich weiter nach, neugieriger, als ich zugeben wollte.


      »Auf seinen großen Durchbruch als Schauspieler warten… Hat er dir noch nicht erzählt, dass er gerade bei einem Casting für den neuen Til-Schweiger-Film war oder auf einen Rückruf von Detlev Buck oder Bully Herbig wartet?


      Nein, hat er nicht, dachte ich. Wie auch, wenn wir noch nie miteinander gesprochen hatten?


      Gespannt fragte ich weiter. »Und, hat er schon mal eine Rolle gekriegt?«


      Paolos Augen verengten sich zu Schlitzen.


      Okay, ich hatte es übertrieben, großer Fehler. Paolo würde mir nicht mehr lange Rede und Antwort stehen.


      »Nein, noch nicht, aber er ist angeblich soooo dicht dran. Aber warum…«


      Zum Glück tauchte nun doch endlich Doktor Werner Strohheim auf. Denn bevor ich vor Paolo zugeben musste, dass ich Leander noch nie begegnet war, ließ ich mich lieber in den Chemiesaal scheuchen, um stinkende Flüssigkeiten zusammenzumixen.


      Sarah’s secret Diary


      Abendessen mit Bella war mal wieder Horror pur! Ich dumme Nuss hab ihr erzählt, dass ich nach der Schule im Einkaufscenter von einem Typen angesprochen worden bin, der angeblich einen Werbespot für eine Haarpflegeserie mit mir drehen will. Zunächst habe ich gedacht, das sei ein Scherz. Auch Melanie, die dabei war, hat geguckt wie ein Auto, aber auf seiner Visitenkarte stand: Frankie Watts/ Scout/Okay Models.


      Habe gerade Okay Models gegoogelt und tatsächlich: Bei denen ist sogar Janina Delia aus der vorletzten Topmodel-Staffel unter Vertrag. Eigentlich habe ich ja gar keine Lust zu so was, aber das Geld würde mich ehrlich gesagt schon reizen. Je eher ich ein bisschen was für meinen Auszug gespart habe, desto besser.


      Bella hat mächtig einen auf besorgt gemacht, von wegen sie wird gleich morgen dort anrufen und nachfragen, ob dieser Frankie wirklich da arbeitet. Denkt, dass er womöglich die Karte gefälscht hat.


      Ich habe ja eher den Verdacht, dass sie neidisch ist und mir diese Chance nicht gönnt. Aber soll sie doch, hindern kann sie mich schlecht. Glaube ich zumindest.


      Werde gleich mal Dad nach Island mailen und fragen, ob er etwas dagegen hätte. Falls die mich überhaupt haben wollen. Ich soll morgen in die Agentur kommen und Probeaufnahmen machen. Wenn die gut werden, werde ich am Donnerstag dem Kunden vorgestellt.


      So, muss jetzt ins Bett – Schönheitsschlaf


      


      PS: Übrigens ist Leander auch bei Okay Models. Kaum zu glauben. Die Welt ist ein Dorf.
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      Die Frau saß auf ihrem Bett und schäumte vor Wut. Dieses freche, dumme Ding mit den dürren Ärmchen war also zu einem Fototermin bei einer der renommiertesten Modelagenturen Hamburgs eingeladen worden. Einfach so, ohne dass sie dafür irgendetwas hatte tun müssen. Sie war lediglich durch ein Einkaufszentrum spaziert und schon hielt sie den Schlüssel zu Ruhm und Erfolg in ihrer Hand.


      Das Gesicht der Frau glühte vor Erregung. Wie sehr sie dieses Kind hasste. Bereits im zarten Alter von fünf Jahren war zu erkennen gewesen, welch eine Schönheit das Mädchen einmal werden würde.


      Alles, wofür die Frau sich unendlich anstrengen musste, war diesem Kind von Geburt an in den Schoß gelegt: lange schlanke Beine, ein schmaler Körperbau, wohlgeformte, feste Apfelbrüste, ein makelloser Teint, wunderschönes, seidig glänzendes Haar, das dem Mädchen bis zur Hüfte reichte. Schimmernde Augen. Volle, sinnliche Lippen.


      Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis irgendwer sie entdecken würde, das war der Frau früh klar gewesen. Doch jetzt, als es so weit war, schmerzte es umso mehr.


      Denn inzwischen war die Zeit nicht spurlos an der Frau vorbeigegangen. Sie war immer noch wunderschön, doch seit heute hatte sie eine ernsthafte Konkurrentin.


      Nun wusste die Frau auch, wen der Spiegel gemeint hatte, als er davon gesprochen hatte, dass Schneewittchen schöner sei als sie.


      Das Mädchen schickte sich an, an ihrer Stelle den Königsthron zu besteigen.


      Es musste endlich etwas geschehen.


      Und zwar schnell!
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      Schenk mir ein Lächeln«, spornte der Fotograf mich an und ich hatte Mühe, nicht zu lachen. Wenigstens nannte er mich nicht Baby!


      Grotesk – anders konnte man diese Situation nicht beschreiben. Ich stand mit nackten Füßen auf einer Rolle Packpapier, trug eine Shorts, ein T-Shirt und vor allem tonnenweise Haarspray. Das Zeug stank wie Hölle, gleich würde ich ohnmächtig werden oder einen anaphylaktischen Schock erleiden.


      Rocco – so der Name des Fotografen – knipste bereits seit zwei Stunden an mir herum. Ich kämpfte mit Kribbeln in der Nase, Rückenschmerzen und der Hitze, die die Scheinwerfer abstrahlten.


      Keine Ahnung, wie echte Models das aushielten, aber gegen das hier war jede Physikklausur ein echter Spaziergang.


      »Du machst das wirklich klasse!«, feuerte Biggi, die Art-Direktorin der Agentur AltvonPlatt, mich an. Biggi und ein Typ namens Julius Krohnberg waren verantwortlich für die Kampagne von Black Delight, einer Haarpflegeserie für schwarzes Haar.


      Der Slogan stand noch nicht fest, weshalb Julius, seines Zeichens Texter, hier abhing und sich inspirieren ließ, wie er es nannte.


      Eine Visagistin tupfte mir zum x-ten Mal Schweißperlen von der Nase. Keine Ahnung, weshalb ich immer gerade an dieser Stelle schwitzte.


      »Okay guys, we’re done!«, gab Rocco schließlich das Schlusskommando und ich konnte meinen Kiefer endlich wieder entspannen.


      In null Komma nix versammelte sich das Team vor Roccos Laptop und klickte sich durch das Material meines Shootings.


      »Wahnsinn!«, hauchte Biggi mit beinahe ehrfürchtigem Unterton.


      Julius stand neben ihr, die Hände in den Taschen seiner Spießerhose mit Karomuster. Oder war dieser Retro-Style gerade wieder angesagt? Keine Ahnung. In Nobodytown bekam man so was ja gar nicht erst mit.


      »Nicht schlecht. Das Mädchen hat wirklich tolle Haare!«, sagte er anerkennend, jedoch ohne eine Miene zu verziehen.


      »Gut, gut!«, ergriff nun Biggi wieder das Wort und drehte sich zu mir um. »Ich maile die Fotos gleich an den Kunden und würde sagen, dass wir dich anrufen, sobald wir sein Go haben. Du kannst doch morgen, oder?«


      Ich nickte. »Aber erst ab sechzehn Uhr. Ich habe donnerstags immer länger Unterricht.«


      »Das sollte reichen«, sagte Julius und sah mich zum ersten Mal, seit ich im Studio war, richtig an. Und ich ihn.


      Julius war schmalhüftig, groß und hatte aschblondes Haar, das akkurat geschnitten war. Besondere Merkmale: keine. Außer vielleicht seinen Augen. Die schienen zwei verschiedene Farben zu haben. Gräulich und… so was wie Bernsteinfarben. Allerdings lächelte Julius viel zu wenig, um sympathisch auf mich zu wirken. Ob er als Werber cool wirken wollte oder ob sich in seinem Inneren wirklich nichts regte, vermochte ich nicht zu sagen. Aber eigentlich konnte es mir auch egal sein, denn er war ja bloß der Typ, der dieser Kampagne einen werbewirksamen Slogan verpassen sollte.


      Ich zog mich an, band mein Haar zu einem Zopf und freute mich jetzt schon darauf, das Spray herauswaschen zu können. Meine Kopfhaut juckte, als hätte ich Läuse – alles in allem keine optimale Reaktion auf ein Stylingprodukt, würde ich sagen.


      »Und, wie war’s?«, empfing Bella mich schon an der Tür. Sie wirkte seltsam abgehetzt, als hätte sie seit Stunden auf der Lauer gelegen. Ich antwortete: »Ganz okay« und schob mich im engen Flur an ihr vorbei, denn ich wollte sofort unter die Dusche. Bella zog einen Flunsch, offenbar genügte ihr diese Antwort nicht.


      Mit einem Handtuch um den Kopf setzte ich mich kurze Zeit später an den Rechner, um auf die Seite von Beautifulhair zu gehen, der Firma, die Black Delight auf den Markt bringen wollte. Ich musste schließlich wissen, mit wem ich es da zu tun haben würde. Auf der Website selbst klang alles noch so, wie es klingen sollte. Zielgruppe waren Mädchen und Frauen, denen es ihre Schönheit und ihr Wohlbefinden wert waren, ein oder zwei Euro mehr für diese speziell entwickelte Pflegeserie auszugeben.


      Meine Recherchen bei den Verbraucherportalen verliefen hingegen weit weniger positiv. Beautifulhair gehörte zu einem Konzern namens DiandraBeauty, die zwar Marktführer waren, aber auch jede Menge Chemiezeug in ihre Produkte mixten. Und auch vor Tierversuchen schienen sie nicht zurückzuschrecken! Als ich die schlechten Testergebnisse las, begann meine Kopfhaut, noch mehr zu jucken. Was zur Hölle war in diesem Haarspray gewesen?


      Ich legte mich im Bademantel auf mein Bett und dachte nach. Als das Telefon klingelte, fiel mir wieder ein, dass Biggi sich melden wollte, sobald der Kunde sich die Fotos angesehen hatte. Und prompt stand auch schon Bella vor mir (ohne anzuklopfen! Hexe!) und drückte mir das schnurlose Telefon in die Hand.


      Am Apparat war eine hörbar aufgekratzte Biggi, die scheinbar schon am Feiern war. »Hey, Süße, der Kunde will dich. Glückwunsch!«, flötete sie mir in einer Tonlage ins Ohr, dass mir prompt das Trommelfell klingelte. Aua!


      »Ich würde vorschlagen, dass wir uns morgen um halb fünf in der Agentur treffen und dann gemeinsam zu DiandraBeauty fahren, wäre das okay für dich, Schätzchen?«


      Süße, Schätzchen… das waren definitiv nicht die Worte, die ich aus dem Mund einer wildfremden Frau hören wollte, die nach einem zweistündigen Shooting bereits so tat, als wären wir beste Freundinnen.


      Bella stand im Türrahmen und belauerte das Gespräch.


      Schon mal was von Diskretion und Privatsphäre gehört?


      »Ich fürchte, das wird nichts«, antwortete ich und versuchte, das leichte Zittern in meiner Stimme unter Kontrolle zu bekommen.


      Am anderen Ende der Leitung wurde es still, zumindest was Biggi betraf. Ansonsten hörte ich im Hintergrund fröhliches Gelächter und Gläserklirren, offenbar war da eine Party im Gang.


      »Wie meinst du das?«, fragte Biggi, die schließlich ihre Sprache wiedergefunden hatte. »Hast du länger Schule?«


      Ich atmete tief durch. »Nein, das ist nicht der Grund. Ich werde nicht kommen, weil ich es ablehne, für einen Konzern zu modeln, der Tierversuche durchführt und dessen Produkte fast ausschließlich aus Chemie bestehen.«


      So, nun war es raus.


      Bella schnappte nach Luft und sah aus, als würde sie gleich einen Herzanfall erleiden. Mir ging es auch nicht besonders gut, aber da musste ich jetzt durch.


      »Das ist nicht dein Ernst, oder?« Nun klang Biggi gar nicht mehr so nett. »Und das fällt dir jetzt ein, nachdem wir den ganzen Tag mit dir gearbeitet haben?«


      Mein Herz klumpte sich für einen Moment zusammen, denn in diesem Punkt fühlte ich mich eindeutig schuldig. Ich hätte ERST recherchieren und DANN das Probeshooting machen sollen. Beziehungsweise eben nicht machen sollen.


      »Es tut mir leid«, stammelte ich. Natürlich konnte ich mir gut vorstellen, was für Biggi auf dem Spiel stand. Erst präsentierte sie mich als den Jackpot und nun machte dieser Jackpot die Biege. Dass es dafür einige gute Gründe gab, war dem Auftraggeber mit Sicherheit egal.


      Bella war mittlerweile näher gekommen und fixierte mich. Weshalb interessierte sie die Sache eigentlich so?


      »Gib mir den Hörer«, zischte sie plötzlich und für eine Sekunde hatte ich das Gefühl, sie hätte Schaum vor dem Mund.


      »Bella Schön. . . äh Sandmann am Apparat«, flötete sie in einer Tonart, die der von Biggi durchaus ebenbürtig war. »Ich bin Sarahs Stiefmutter. »Ich wollte nur sagen, wie leid es meiner… Tochter tut, dass sie nicht an dieser Kampagne teilnehmen kann. Da wir Sie aber keinesfalls hängen lassen wollen, möchte ich Ihnen anbieten, an Sarahs Stelle einzuspringen.«


      Ich kippte beinahe aus dem Bett. Was zum Teufel ritt Bella, sich hier aufzuspielen wie die Mutter der Nation und sich auch noch meinen Auftrag unter den Nagel reißen zu wollen? Mal abgesehen davon, dass sie mit ihren dünnen, halblangen Haaren nicht gerade der Prototyp des Models war, den DiandraBeauty suchte.


      Außerdem war sie blond.


      Ich hörte Biggi antworten, konnte aber nicht verstehen, was sie sagte. Doch ich sah Bellas Miene an, dass sie unzufrieden mit der Antwort war.


      »Ich könnte Ihnen meine Sedcard mailen«, bot Bella an und ich kämpfte mit einem Lachanfall. Seit wann bitte hatte sie eine Sedcard? Wusste sie überhaupt, wie man dieses Wort schrieb?


      Die bekloppteste Stiefmutter von allen ließ sich nicht abschütteln und kramte auf meinem Schreibtisch nach Stift und Zettel. Sie notierte die Mailadresse von Biggi, verabschiedete sich und legte schließlich auf. Dann drehte sie sich mit einem triumphierenden Lächeln zu mir.


      »Sie haben gesagt, ich soll ihnen meine Unterlagen mailen«, erklärte sie und ich dachte im Stillen: Na dann mal viel Spass mit dem Computer, meine Beste!


      Meines Wissens nach war Bella zwar groß darin, Paparazzi-Blogs und Homeshopping-Seiten zu durchkämmen, aber ob sie auch in der Lage war, eine Mail zu verschicken? Noch dazu mit Anhang?


      Aber mir konnte es ja egal sein. Sollte sie sich doch blamieren – wen interessierte es? Ich für meinen Teil war einfach nur froh, aus der Nummer mit DiandraBeauty raus zu sein.


      An: Philipp.Sandmann@gmx.de

      Von: Sarah.Sandmann@gmx.de

      Betreff: Ich Schaf, ich!

      

      Hi Dad,

      wollte dir nur kurz Bescheid geben, dass ich den Auftrag bekommen habe. Das Shooting war anstrengend, aber zum Glück nach zweieinhalb Stunden vorbei. Und ich musste mich auch nicht ausziehen . Keine Sorge, die Agentur ist seriös, der Auftraggeber dafür umso weniger…


      Ich schilderte Dad, was meine Recherchen ergeben hatten. Als kritischer Journalist war er bestimmt stolz auf meinen Rückzug aus dem Modelvertrag, aber was er wohl über die Reihenfolge meiner Aktionen dachte?!


      Während ich auf seine Antwort wartete, hörte ich Bella unten fluchen. Offenbar hatte sie Probleme mit dem Computer…


      Es dauerte keine Sekunde, da stand sie erneut in meinem Zimmer. Wieder ohne zu klopfen. Wenn das so weiterging, würde ich abschließen müssen, wenn ich allein sein wollte.


      »Was gibt’s?«, fragte ich betont eisig.


      »Ich äh, bräuchte deine Hilfe. Ich schaffe es nicht, mein Modelbook an das Schreiben zu hängen.« Bella lächelte schief.


      Einerseits hatte ich überhaupt keine Lust, dieser Ziege auch noch zu helfen. Andererseits wäre sie natürlich beschäftigt, wenn sie den Job bekäme – und ich hätte meine Ruhe. Mit laut vernehmlichem Murren erhob ich mich vom Bett und folgte Bella ins Wohnzimmer. Mit wenigen Mausklicken befand sich die Datei dort, wo sie hingehörte. Ich korrigierte schnell noch ein paar Tippfehler (auch wenn ich kurz versucht war, es bleiben zu lassen) und drückte dann auf Senden. Die Mail mitsamt der Fotos meiner Stiefmutter machte sich auf den Weg zu Biggis Account bei AltvonPlatt.


      »Ich geh jetzt ins Bett, Gute Nacht«, sagte ich zu Bella, die auf den Computer starrte, als würde dieser jede Minute einen hoch dotierten Modelvertrag ausspucken.


      »Gute Nacht«, entgegnete Bella abwesend und sah mich dabei nicht einmal an. Nun, ich hatte ja auch meine Schuldigkeit getan – weshalb also noch nett sein?


      Als ich wieder in meinem Zimmer war, fand ich die Antwort meines Vaters vor:


      An: Sarah.Sandmann@gmx.de

      Von: Philipp.Sandmann@gmx.de

      

      Betreff: Bin stolz auf dich!

      

      Liebe Sarah,

      ich bin froh und glücklich, eine so wachsame und kluge Tochter zu haben. Natürlich war die Reihenfolge nicht ganz optimal, aber das wirst du beim nächsten Mal bestimmt besser machen. Hast du die Fotos des Shootings? Ich würde mich freuen, sie auf meinem Rechner zu haben, dann könnte ich Bilder von meiner schönen Tochter bestaunen, wenn ich mich einsam fühle.

      Schlaf gut, meine Kleine.

      Bis bald,

      dein Dad
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      Spieglein, Spieglein an der Wand.

      Wer ist die Schönste im ganzen Land?


      Nun, sie selbst war es scheinbar nicht mehr, dachte die Frau und schlug voller Wut auf den größten Spiegel in ihrem Zimmer ein. Sie brauchte die Antwort gar nicht erst abzuwarten, denn zumindest was DiandraBeauty betraf, war die Sache eindeutig: Sie wollten Schneewittchen und keine andere.


      Der Anruf von Walther Meng war ebenfalls nicht dazu angetan gewesen, ihre Laune zu heben. Ganz im Gegenteil. Er hatte heute Morgen durch seine Sekretärin ausrichten lassen, dass es aufgrund eines logistischen Fehlers nun doch nicht möglich war, sie wie geplant als Patientin in der Klinik am Starnberger See aufzunehmen.


      Es schien, als hätten sich auf einmal alle gegen sie verschworen. Selbst Philipp, dieser Langweiler von Ehemann, hatte kein Mitgefühl gezeigt, als sie ihn angerufen hatte, um sich darüber zu beklagen, dass DiandraBeauty sie als Model abgelehnt hatte.


      »Bedauerlicherweise sind Sie blond«, hatte diese arrogante Biggi geschrieben, was die Frau für sich als »Sie sind zu alt und zu hässlich« übersetzte. Immer größer wurde ihre Wut, je länger sie über die Absage nachdachte.


      Euch werde ich es zeigen!, beschloss sie und tigerte in ihrem Zimmer auf und ab.


      Ihr Spiegelbild folgte ihr auf Schritt und Tritt – und von irgendwoher vernahm die Frau Gelächter. Höhnisches, irres Gelächter. Man machte sich bereits lustig über sie. Über sie, die Versagerin.


      Doch die Frau würde es nicht zulassen, dass man sie verlachte. Noch besaß sie Würde. Und die konnte ihr so schnell keiner nehmen. Allerdings war es wichtig, ein paar Menschen in ihre Schranken zu weisen und ihnen eine Lektion zu erteilen, die sie so schnell nicht vergessen würden. Diese Biggi würde es noch bereuen, dass sie ihr eine Abfuhr erteilt hatte. Und Sarah würde auch noch spüren, wie es war, sich allein und verlassen zu fühlen. Im Stich gelassen von denjenigen, von denen sie geglaubt hatte, dass sie ihnen vertrauen konnte.


      Der letzte auf der Liste ihrer Rachepläne war Doktor Walther Meng. Wenn er glaubte, er könne sie vom Königsthron stoßen, dann hatte er falsch gedacht. Dieser Platz gehörte ihr. Dafür würde sie notfalls über Leichen gehen…


      Kaum hatte sie diesen Gedanken zugelassen, umspielte ein Lächeln das Gesicht der Frau. Ja, das fühlte sich gut an. So richtig.


      Man muss für das kämpfen, was einem wichtig ist, hatte sie irgendwann einmal gelesen. Und das stimmte. Wenn einem die Dinge nicht in den Schoß fielen, durfte man nicht jammern und klagen und sich als Opfer fühlen. Man musste die Dinge selbst in die Hand nehmen und den Spieß einfach umdrehen.


      Je länger sie darüber nachdachte, desto klarer erschien ihr alles. Sie würde noch heute Abend auf die Reeperbahn gehen. Ins Lehmitz. Sicher arbeitete Gunther noch dort. Gunther würde alles für sie tun. Erst recht, wenn sie ihn gut bezahlte.


      Wie gut, dass die Frau Vollmacht über die Konten ihres Mannes besaß…
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      Ich stand vor dem Schaufenster einer Zoohandlung und beobachtete, wie eines der Kaninchen im Auslauf an einer Möhre mümmelte. Seit ich klein war, hatte ich mir immer ein Haustier gewünscht, aber Bella hatte es nicht erlaubt. Gegen Katzen und Hunde war sie angeblich allergisch, außerdem könnten die ja haaren. Schildkröten und Frösche fand sie eklig und Meerschweinchen oder Hamster stanken ihr zu sehr. Ganz egal, welchen Vorschlag ich gemacht hatte, immer hatte Bella einen Grund gewusst, mir meinen sehnlichsten Wunsch abzuschlagen.


      Entschlossen, keinen weiteren Gedanken an meine gefühllose Stiefmutter zu verschwenden, schüttelte ich den Kopf und betrat den Laden. Über mir klingelte eine Türglocke wie aus einem anderen Jahrhundert.


      Ringgeedinnggeeedinggggggg…


      »Entschuldigen Sie bitte«, sprach ich einen älteren Herrn in weißem Kittel an, der gerade Biofutter für Kleintiere ins Regal räumte. »Könnten Sie mir sagen, an wen ich mich wenden muss, wenn ich wissen möchte, ob hier eine Aushilfe gebraucht wird?«


      Der Herr blickte mich hinter seinen runden Brillengläsern freundlich an. »Dann fragen Sie am besten mich. Der Laden gehört nämlich mir.«


      Mein Herz tat einen kleinen Sprung. Vielleicht hatte ich ja Glück und konnte hier arbeiten. Also lächelte ich mein schönstes Lächeln. »Und? Suchen Sie zufällig jemanden?«


      Dieter Thomsen (so der Name auf der Brusttasche seines Kittels) dirigierte mich zum Ende des Gangs Richtung Personalbüro. »Setzen Sie sich doch«, forderte Thomsen mich auf, auf einem wackeligen Drehstuhl Platz zu nehmen. Dann setzte er sich mir gegenüber; seine blauen Augen blitzten. Wie alt mochte er sein? Mitte sechzig, Anfang siebzig?


      »Haben Sie denn schon einmal in einer Zoohandlung gearbeitet?«


      Ich schüttelte bedauernd den Kopf.


      »Aber Sie mögen Tiere?!«


      Ich nickte und begann zu erzählen, dass ich regelmäßig den Hund meiner Nachbarin ausführte und gerade einen Modelvertrag abgelehnt hatte, weil die Firma Tierversuche durchführte.


      »Hast du denn schon einmal an einer Kasse gesessen?«


      Oh, jetzt waren wir schon beim Du?! Egal, Herr Thomsen war mir so sympathisch, der durfte mich ruhig duzen. Doch seine Frage musste ich leider verneinen. Ich schüttelte wieder den Kopf. Alles, was ich bislang an Joberfahrung gesammelt hatte, waren die jährliche Inventur beim Drogeriemarkt um die Ecke und gelegentliches Babysitten bei Nachbarn gewesen. Und die Runden mit dem Rauhaardackel von Frau Schmittke.


      »Aber ich lerne schnell und bin zuverlässig. Und kann gut mit Menschen umgehen… äh, und mit Tieren natürlich!«, zählte ich auf und versuchte, Dieter Thomsen damit von meinen Qualitäten zu überzeugen.


      »Ich würde vorschlagen, du füllst diesen Bewerbungsbogen aus und dann sehen wir weiter«, entgegnete Thomsen und kramte in der Schublade seines alten Schreibtisches, dessen linkes Bein zum Teil abgebrochen und nun auf einen Ziegelstein gestellt worden war. »Hier.«


      Ich schmunzelte, als ich sah, wie vergilbt der Bogen war. Der moderte hier offenbar schon eine ganze Weile herum. Mit einem Kugelschreiber, den der Name Tierlieb zierte, notierte ich meinen Namen, meine Adresse und die Tage, an denen ich arbeiten konnte: Montag, Dienstag, Freitag ab 15 Uhr, Samstag ganztags.


      Thomsen runzelte die Stirn, als er las, wo ich wohnte. »Aber Kindchen, das ist ja am anderen Ende der Welt! Da bist du doch eine Ewigkeit unterwegs. Und wenn es Herbst wird, musst du abends im Dunklen nach Hause fahren!«


      Am anderen Ende der Welt… Ich grinste, denn der alte Thomsen hatte meine Situation intuitiv erfasst. »Machen Sie sich darüber keine Gedanken«, versuchte ich, seine Bedenken vom Tisch zu wischen. »Ich habe immer ein Pfefferspray dabei, falls mir einer dumm kommen sollte. Außerdem halte ich das Karoviertel echt nicht für gefährlich!«


      »Aber ich die Gegend, in der du wohnst, dafür umso mehr«, erwiderte Thomsen und sah mich ernst an.


      Wo er recht hatte, hatte er recht. Nobodytown war abends ein ziemlich gruseliges Pflaster: In der Bahn trieben sich Betrunkene und Zugedröhnte rum, das Gefängnis Fuhlsbüttel war nicht weit, das Krankenhaus Ochsenzoll und die dazugehörige Psychiatrie auch nicht. Deshalb auch das Pfefferspray!


      Während ich noch überlegte, ob ich irgendeinen Trumpf aus dem Ärmel ziehen konnte, der Thomsen heute schon zu einem Ja bewegen würde, tauchte auf einmal ein Typ im Türrahmen auf. Ein verdammt gut aussehender, wie ich feststellen musste, als ich mich aufgrund seines fröhlichen »Na, Thomsen, alles gut bei dir?« umdrehte. Mein Chef in spe erhob sich, fasste sich dabei kurz ans Kreuz, murmelte »Aua!« und ging dann auf den Typen zu. Er klopfte ihm mit der Linken herzlich auf die Schulter, während die Rechte seine Hand schüttelte. »Felix, dass du dich mal wieder hier blicken lässt. Was für eine Freude! Wie geht es dir, mein Junge?«


      Ich wollte aufstehen und meinen Platz für Felix frei machen, doch Dieter Thomsen winkte ab. »Darf ich bekannt machen: Das ist Sarah« – schneller Blick aus kurzsichtigen Augen auf den Bewerbungsbogen - ». . . Sandmann, meine neue Aushilfe. Und das hier ist Felix von Hohensee, meine ehemalige Lieblingsaushilfe!«


      Felix lächelte charmant und gab mir die Hand. Hm, angenehm fester Händedruck. Aber Moment mal: Hatte Thomsen eben meine neue Aushilfe gesagt? Ich grinste wie ein Honigkuchenpferd und hoffte gleichzeitig, dass Felix das nicht auf sich bezog. Typen wie er wurden bestimmt andauernd von Mädchen angelächelt.


      »Ich bitte Susi, uns einen Tee zu kochen. Oder möchtet ihr lieber einen Kaffee?«, fragte Thomsen im Hinausgehen.


      »Nein danke, lieber Tee!« riefen Felix und ich synchron. Das waren ja schon mal gute Vorzeichen.


      Felix zog eine kleine Trittleiter aus der Ecke und setzte sich zu mir an den Tisch. »Also Sarah, erzähl mal. Wie lange arbeitest du schon hier?«


      Ich fühlte, wie sich ein leichter Schweißfilm auf meiner Nase bildete. Verdammt! Ich wollte schon so unauffällig wie möglich mit dem Ärmel meiner Bluse darüberwischen, als mir einfiel, dass verschmierter Puder wahrscheinlich auch nicht besser aussah als ein feuchtes Glitzernäschen. Also ließ ich meinen Arm wieder sinken und ergab mich meinem schweißnassen Schicksal. Musste ich Felix eben mit Charme von meiner Nase ablenken! Doch daraus wurde nichts.


      »Ähm, genau genommen eigentlich noch gar nicht«, stotterte ich und versuchte, meinen Puls unter Kontrolle zu bekommen. Mist, was war denn auf einmal los mit mir? Ich benahm mich ja, als spräche ich zum ersten Mal in meinem Leben mit einem Mann. Lag es vielleicht am »von« in seinem Nachnamen? Machte mich der Adelstitel nervös? Ich war doch nicht Bella!


      »Ich habe mich gerade erst vorgestellt«, fuhr ich fort – immer noch unsicher.


      Felix schien das nicht zu stören oder er bemerkte es gar nicht. »Aber du scheinst Eindruck gemacht zu haben, denn offenbar hast du den Job ja. Glückwunsch, Tierlieb ist wirklich ein toller Laden und Thomsen der beste Chef, den ich je hatte.«


      »Und was machst du jetzt? Ich meine, wo du nicht mehr hier arbeitest?«


      »Ich absolviere meinen Zivildienst am UKE. Und dort ist es nicht halb so nett wie hier, das kann ich dir sagen!«


      »Und wie lange musst du noch?«, fragte ich weiter.


      »Noch zwei Monate. Im Herbst beginne ich dann mit meinem Medizinstudium.«


      Ich war beeindruckt. Felix sah nicht nur verdammt smart aus, er schien es auch noch zu sein – eine seltene Kombination. Ich dachte kurz an Paolo, den ich nicht mehr halb so attraktiv fand, je bekloppter er sich mir gegenüber benahm. Wahre Schönheit war eben doch eine Frage des Charakters!


      »Und du, Sarah, was hast du vor, wenn du mit dem Abi fertig bist?«, mischte sich nun mein Chef ins Gespräch, der mit zwei Bechern mit Tierlieb-Logo drauf und Teebeuteln drin wieder aufgetaucht war. Das gab mir die Chance, auch ein bisschen auf den Putz zu hauen und »Tiermedizin studieren« zu antworten.


      Felix’ Lippen umspielte das süßeste Lächeln, das ich bislang bei einem Mann gesehen hatte. »Cool! Dann bist du ja hier genau richtig, um schon mal ein bisschen zu üben!«, lachte er und ich stutzte. Was sollte das heißen? Waren die Tiere hier häufig krank?


      Ich musste wohl ziemlich doof aus der Wäsche geguckt haben, denn Thomsen lenkte sofort ein: »Keine Sorge, Sarah. Meine Tiere sind alle gesund. Was Felix meint, ist wohl eher, dass ich auch Tierarztpraxen beliefere und dort natürlich immer wieder mit tierischen Patienten zu tun habe. Aber jetzt erzähl mal, Felix. Wohnst du noch immer in der Zwergen-WG?«


      Ich glaubte, mich verhört zu haben. Zwergen-WG?!


      Felix nahm seinen Beutel aus dem Becher und warf ihn in den Mülleimer unter Thomsens Schreibtisch. »Nein, ich wohne schon seit einer ganzen Weile in Eimsbüttel. Ich bin heute nur im Viertel, weil ich noch ein paar Sachen aus dem Keller holen wollte, die dort immer noch lagern. Will demnächst damit aufn Flohmarkt.«


      »Hattest du Streit mit den Jungs oder warum wohnst du nicht mehr dort?«, fragte Thomsen weiter und ich platzte beinahe vor Neugier. Konnte es sein, dass Felix mit Johnny D, JamieTim und Aleks befreundet war?


      »Nein, überhaupt nicht. Im Gegenteil! Uns Zwerge kann so schnell nichts auseinanderbringen. Aber ich wollte ein bisschen näher am UKE sein und ehrlich gesagt, wurde es mir im Viertel irgendwie zu laut. Seit die Schanze so hip ist, fallen hier doch andauernd Horden von Shoppingtouristen ein. Ich wohne jetzt am Eppendorfer Weg, Höhe Eichenstrasse.«


      Tatsächlich – Felix war einer der acht Zwerge! Kaum zu glauben. Ob ich erwähnen sollte, dass ich Johnny D kannte und erst kürzlich in der Nummer sieben zu Besuch gewesen war?


      Doch dazu kam ich nicht, denn nun fragte Felix mich nach meinem Wohnort. Er grinste, als ich mit gesenktem Kopf »Langenhorn« in meinen Becher murmelte.


      »Das muss dir doch nicht peinlich sein. Dort ist es schön grün, die Luft ist gut…«, fing er an, mir Nobodytown schmackhaft machen zu wollen.


      »Danke, netter Versuch, Felix, aber es ist nun mal nicht zu leugnen, dass ich am Ende der Welt wohne. Hat sogar Herr Thomsen gesagt, als er meine Adresse gelesen hat!«


      Als ich spät am Abend in meinem Bett lag und zum ersten Mal seit Langem wieder meine Leuchtsterne an der Decke anknipste, wunderte ich mich über mich selbst. Seit ich in die U-Bahn gestiegen war, war nicht eine Sekunde vergangen, in der ich nicht an Felix gedacht hatte. Alles andere war auf einmal wie weggeblasen: der neue Job, die schlecht gelaunte Bella (die heute Abend endlich einmal unterwegs war, Halleluja!!!), Dieter Thomsen, die morgige Lateinklausur.


      Vor jedes Bild schob sich wie durch Zauberhand das Gesicht von Felix: seine sanften grauen Augen mit den blauen Sprengseln, das kastanienfarbene Haar, das er genau in der richtigen Länge trug, nicht zu kurz und nicht zu lang. Der rechte vordere Schneidezahn, von dem ein winziges Stückchen abgebrochen war. Die klare Haut, der Dreitagebart, der ihn irgendwie erwachsen wirken ließ. Die breiten Schultern, die schmalen Hüften und seine langen Beine, die in einer coolen, ausgeblichenen Jeans gesteckt hatten. Seine gepflegten Hände. Und immer wieder dieses absolut umwerfende Lächeln…


      Wieder einmal wünschte ich mir eine Freundin. Keine nette Bekannte oder Klassenkameradin, sondern eine richtige, echte Freundin, der ich von Felix hätte erzählen können, ohne dass daraus ein peinliches Mädchengespräch mit albernem Gekicher werden würde.


      Aber hier in Nobodytown gab es weit und breit niemanden in meinem Alter, dem ich meine Gefühle hätte anvertrauen wollen. Hier wohnten entweder gelangweilte Hausfrauen, die den ganzen Tag lang über andere gelangweilte Hausfrauen tratschten, oder ehrgeizige Karrieremiezen, die man sowieso nie zu Gesicht bekam. Und all die Ärzte- und Anwaltstöchterlein, die in etwa so alt waren wie ich, hatten nichts anderes im Kopf als shoppen und die neuesten Stargeschichten. Genau die richtige Gesellschaft für Bella also – aber weit und breit keine Verbündete für mich.


      Ich war allein auf weiter Flur.
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      Zum Lehmitz, Reeperbahn 22«, forderte die Frau, als sie in das Taxi stieg. Als der Wagen auf den Kiez fuhr, zog sich ihr Herz für einen Moment schmerzhaft zusammen. Es hatte eine Zeit gegeben, da war diese Gegend ihr Revier gewesen.


      Unter dem Namen Die schöne Lucy war sie im Dollhouse aufgetreten und hatte in roter Spitzenwäsche an der Poledance-Stange getanzt. Gäste hatten sich die Finger nach ihr geleckt und ihr großzügig Scheine zugesteckt. So hatte sie ihren Verpflichtungen einigermaßen nachkommen können, doch wirklich besser war ihre finanzielle Situation erst geworden, als sie diesen gutgläubigen Trottel gefunden hatte, der bereit gewesen war, sie zu heiraten.


      Gunter, Tresenkraft des Lehmitz, war ihr größter Fan gewesen. Von ihm hatte sie bei jedem Auftritt ein Trinkgeld in den Strapshalter gesteckt bekommen und er hatte sie stets mit Respekt behandelt. Wie es wohl sein würde, ihn wiederzusehen?


      Mit klopfendem Herzen betrat sie die Kneipe, Rauchschwaden schlugen ihr entgegen. Sie hob das Kinn, streckte ihre Brust heraus, atmete tief durch und setzte ihren arrogantesten Blick auf. Gunter stand wie immer hinter der Theke. Für einen Moment war es, als hätte die Zeit stillgestanden. Wie früher wurden seine muskulösen Oberarme von einem verwaschenen Muscle-Shirt mehr betont als bedeckt, doch im Laufe der Jahre waren noch einige Tattoos hinzugekommen.


      »Hallo«, sagte die Frau und baute sich direkt vor ihm auf.


      Er erkannte sie sofort. »Ich fasse es nicht – Lucy?!«, rief er und war mit einem Satz über dem Tresen. Ehe sie es sich versah, wurde sie durch die Luft geschwenkt. »Lass mich runter!«, zischte sie und Gunter gehorchte. Er hatte ihr noch nie etwas abschlagen können.


      »Was machst du hier, meine Süße?«, fragte er strahlend.


      »Ich habe einen Job für dich! Können wir irgendwo unter vier Augen reden?«


      Gunter grinste und schob sie in den hinteren Teil des Raums. Die Frau umklammerte das Bündel Geldscheine in ihrer Manteltasche.


      »Ich möchte, dass du jemanden für mich beiseiteschaffst!«, erklärte sie mit fester Stimme.


      Gunter runzelte die Stirn und fingerte eine Marlboro aus dem Päckchen. »Und um wen handelt es sich?«


      Die Antwort auf diese Frage war schwer. Wie sollte sie ihm klarmachen, dass sie sich den Tod ihrer eigenen Stieftochter wünschte? Die Frau reckte entschlossen das Kinn und sah dem Killer tief in die Augen. »Sie heißt Sarah Sandmann und ist die Tochter meines Mannes. Sie macht mir seit elf Jahren das Leben zur Hölle und jetzt hat sie mich auch noch mit einem Küchenmesser bedroht!«


      »Bedroht?!«, fragte Gunter irritiert.


      »Ja, sie hasst mich und neigt zu unkontrollierten Wutausbrüchen. Manchmal habe ich den Verdacht, dass sie psychisch gestört ist. Vielleicht ist ja der frühe Tod ihrer Mutter daran schuld.« Die Frau schnäuzte demonstrativ in ein Tempo. Dann nahm sie fünf der zehn Geldscheine aus der Tasche und drückte sie Gunter in die Hand. »Der Rest folgt, wenn du sie getötet hast.«


      »Und wo soll ich die Sache am besten erledigen?«


      Das war der weitaus schwierigere Teil des Plans. »Du müsstest sie mit irgendetwas locken, das mit Tieren zu tun hat. Oder mit Musik, mit Tanzen…«


      Gunter dachte nach. »Okay, ich lass mir was einfallen. Hast du ein Foto?«


      Die Frau nickte und gab ihm ein Bild von Sarah. Dann deutete sie auf den Granatanhänger. »Den bringst du mir mit, als Beweis dafür, dass Sarah nicht mehr lebt. Von diesem Schmuck würde sie sich niemals freiwillig trennen. Sobald ich ihn habe, bekommst du das restliche Geld.«


      Ein zufriedenes Lächeln umspielte ihre Lippen, als die Frau auf die Straße trat. Sie war so gut gelaunt, dass sie sogar einem Bettler Geld in den leeren Pappbecher warf und einer Nutte in rosafarbenem Overall und türkisen Moonboots zunickte. Dieses Schicksal war ihr zum Glück erspart geblieben, denn im letzten Augenblick, bevor sich die Schlinge endgültig um ihren Hals zugezogen hatte, hatte sie Philipp kennengelernt.


      Mit einem mitleidigen Blick ging sie zum Taxistand. Es war Zeit, diesem Ort für immer den Rücken zu kehren!
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      SMS an Sarah

      Lust auf ’ne kleine Party? Heute Abend um neun in der Karoline. Wäre geil, wenn du kommst!

      JD


      Ich juchzte vor Freude laut auf, als ich die SMS von Johnny D las. Damit waren der Samstagabend und meine Laune definitiv gerettet. Außerdem blieb es mir so erspart, mich selbst bei ihm zu melden und zu fragen, ob ich vorbeikommen durfte. Schließlich wäre es megapeinlich gewesen, erst Paolo zu erzählen, ich hätte ein Date und dann neben Bella auf dem Sofa zu hocken und Wetten dass? zu schauen.


      Ob Felix auch da sein würde? Ich wagte gar nicht, diesen Gedanken zu Ende zu denken, denn sonst wäre ich nur enttäuscht, wenn er nicht käme. Außerdem wollte ich auf keinen Fall zu der Sorte Mädels gehören, deren ganzes Denken ausschließlich um den Typen kreiste, in den sie sich gerade verknallt hatten.


      Verknallt? Beschämt fragte ich mich, ob man sich innerhalb weniger Wochen für zwei Typen interessieren konnte. Schließlich war es gerade mal eine Woche her, dass Paolo bei mir gefensterlt hatte.


      Ich beschloss, diese komplizierten Überlegungen zu vertagen und stattdessen im Hier und Jetzt zu leben. Und in diesem Hier und Jetzt brauchte ich definitiv etwas zum Anziehen. Meine Outfits waren für Nobodytown und die Schule ganz okay, aber für eine Party in der Karoline? Mal sehen – wie viel Geld hatte ich eigentlich auf meinem Sparbuch?


      Die Antwort auf diese Frage erwies sich als kompliziert, denn in Sachen Papierkram war ich eher schlampig veranlagt. Dad bekam jedes Mal einen mittelschweren Anfall, wenn er mich bat zu überprüfen, wie lange mein Personalausweis noch gültig war, oder nach meinem Impfpass fragte. Nach langem Suchen fiel mir dann ein, dass sich mein Ausweis – thematisch passend – meist in irgendwelchen Reiseführern befand und der Impfpass in dem Lexikon, in dem ich immer nachsah, wenn ein Arzt Dad oder mir ein Medikament verschrieb. Schließlich wollte ich mir nicht irgendetwas in den Mund stecken, von dem ich nicht wusste, was es war. Bella schüttelte darüber nur den Kopf und futterte sich weiter durch alle Schönheitspillen, die in den Frauenmagazinen angepriesen wurden, und ließ sich Botox, Kollagen und Hyaluronsäure spritzen, obwohl eine Patientin sogar nach einer solchen Behandlung erblindet war.


      Doch zurück zum Sparbuch. Wann hatte ich es zum letzten Mal in der Hand gehabt? Mal sehen… Ach ja, wegen Dads vierzigstem Geburtstag! Bella und ich hatten ihm ein Mountainbike geschenkt, das jetzt weitgehend ungenutzt im Carport neben Bellas Flitzer stand. Ich wühlte mich durch den Inhalt meiner Schreibtischschublade und siehe da, da lag es. Dreihundertsechzig Euro waren noch drauf. Das sollte für einen kleinen Einkaufsbummel reichen. Am besten fuhr ich gleich Richtung Schanzenviertel, denn dort gab es einfach die besten Klamotten. Umziehen konnte ich mich auf der Toilette eines Cafés, sodass ich nicht mehr gezwungen war, zwischendurch nach Langenhorn zurückzugurken.


      »Fahre gleich in die Stadt und komme erst heute Nacht zurück. Bin auf eine Party eingeladen«, schrieb ich auf einen Zettel und steckte ihn an den Badezimmerspiegel. Dort würde Bella, die gerade wieder unterwegs war (Maniküre? Pediküre? Kosmetik?), ihn auf alle Fälle finden.


      Als ich aus der U-Bahn stieg, befand ich mich augenblicklich mitten im Getümmel. Felix hatte nicht unrecht, die Schanze wurde zusehends voller und damit immer ungemütlicher. Mittlerweile schienen auch Reisebusse dort haltzumachen, denn ich stolperte mehrfach über Pärchen im Partnerlook, die mit offenen Mündern am Schulterblatt standen und verwundert die Straße entlangblickten.


      Zielstrebig quetschte ich mich an ihnen vorbei und peilte ein kleines freies Tischchen vor dem Transmontana an. Während ich auf die Bedienung wartete, beobachtete ich amüsiert ein Pärchen, das scheinbar zum ersten Mal in Hamburg war.


      »Schau mal, Hasilein, das ist die berühmte Rote Flora«, erklärte die rotwangige Endvierzigerin ihrem gequält blickenden Begleiter. »Dort hätte mal Phantom der Oper laufen sollen.«


      Hasileins Blick glitt jedoch sehnsüchtig zu den Tischen vor der nächstgelegenen Kneipe, auf denen kühles Bier und spritzige Limonade eine entspannte Pause versprachen, dann seufzte er laut, wartete, bis sich seine Begleiterin vor der Sehenswürdigkeit in Szene gesetzt hatte, und schoss dann schicksalsergeben so viele Bilder, bis seine bessere Hälfte zufrieden war.


      Ich grinste angesichts dieses Schauspiels und rührte in meinem Milchkaffee, den ich mir gerade bestellt hatte. Eine kleine Stärkung vor der Shoppingtour konnte nicht schaden, schließlich brauchte ich für heute Abend das ultimative Party-Outfit.


      Entspannt ließ ich meinen Blick die Straße entlangschweifen. Plötzlich fiel mein Blick auf einen über und über mit Tattoos bedeckten Typen, der an einem Wagen lehnte und ein Boulevardblatt las. Irgendwie wirkte der Typ ein bisschen zwielichtig.


      Gerade als ich das dachte, hob er seinen Blick von der Zeitung und fixierte mich mit zusammengekniffenen Augen. Ich bekam augenblicklich Gänsehaut, denn es lag eine unerklärliche Härte in seinem Blick. Gruselig! Gut, dass es hier so voll war, dem hätte ich nicht nachts alleine auf der Straße begegnen wollen.


      »Sarah? Bist du das?«, riss eine Stimme mich aus meinen düsteren Gedanken.


      »Gui. . . äh, JamieTim!«, antwortete ich erfreut, als ich in das lachende Gesicht von Zwerg Guido sah, der mit drei vollen Einkaufstüten beladen war.


      »Darf ich mich setzen?«, fragte er und ließ sich, ohne die Antwort abzuwarten, schnaufend neben mich plumpsen. Und schon hatte er sich meinen Kaffee geschnappt und zur Hälfte leer getrunken. Parallel dazu winkte er einen Kellner heran und bestellte zwei weitere.


      »Sorry, aber ich hatte gerade den totalen Durchhänger!«


      »Kein Problem, ich teile gern«, grinste ich und bot ihm meinen Haferkeks an. Dann deutete ich auf die Tüten, die nun auf dem Asphalt standen. »Ist das für heute Abend?«


      »Genau. Ich koche nachher mein legendäres Chili sin Carne. Eigentlich hätte ich es gestern schon machen müssen, aber ich hatte einfach zu viel um die Ohren.«


      »Wieso gestern schon?«, fragte ich und nahm meinen dampfend heißen Kaffee entgegen.


      »Chili schmeckt nun mal am besten, wenn es ein paar Tage durchgezogen hat« erklärte JamieTim. »Lass dir das von mir als Profi-Koch gesagt sein!«


      Ich nickte zustimmend, verspürte aber plötzlich das unerklärliche Bedürfnis, in die Richtung des Tattoo-Mannes zu schauen. Er hatte sich in den letzten Minuten keinen Millimeter bewegt und blickte in regelmäßigen Abständen über den Rand der Zeitung zu mir hin. Ich versuchte, das diffuse Gefühl von Angst, das in mir aufstieg, zu ignorieren, und bat stattdessen JamieTim, mir noch einen guten Einkaufstipp zu geben. Ich hörte mit halbem Ohr Namen wie Hardenberg und La Paloma, konnte aber nicht aufhören, den Typen anzusehen. Warum war er immer noch hier?


      »Kennst du den?« JamieTims Augen waren offenbar meinem Blick gefolgt.


      »Nein, wieso fragst du?«


      »Weil der dich anstarrt, seitdem ich hier bin. Entweder findet er dich total scharf oder er beschattet dich!«


      Er hatte es auch bemerkt. Ich hatte mir das also nicht nur eingebildet…
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      Ich stand am Rand einer Klippe, unter mir schäumte das graue Meer. Meine Lungen brannten wie Feuer, ich war vom Laufen völlig außer Atem. Seit einer gefühlten Ewigkeit rannte ich nun schon um mein Leben und wusste, dass es bald vorbei sein würde, wenn ich nicht schnell einen Ausweg fand.


      Er würde gleich bei mir sein und mit kalter Hand nach mir greifen. Meine Augen suchten im Grau der Abenddämmerung die Beschaffenheit der Felsen ab. Gab es hier eine Möglichkeit, sich zu verstecken? Einen Spalt, eine Höhle?


      Meine Beine zitterten und ich hatte Angst, jeden Moment den Halt zu verlieren. Das Blut pulsierte in meinen Ohren und der Wind verfing sich in meinem Kleid. Es war rot, man würde es trotz der nahenden Dunkelheit leuchten sehen.


      Und dann stockte mir der Atem. Es war zu spät. Er war da. Dicht hinter mir.


      Jetzt gab es nur noch eine Möglichkeit, ihm zu entkommen – ich würde springen müssen…


      Plötzlich wurden meine Wangen feucht. Weinte ich? Nein – ich schrie.


      Es dauerte einen Moment, bis ich wach genug war, um zu realisieren, dass es heller Tag war und ich von einem Albtraum in den nächsten gewandert. Ein Traum, in dem nun Bella die Hauptrolle spielte: Diese Mistkuh hatte mir doch tatsächlich einen nassen Waschlappen ins Gesicht geschleudert.


      »Sarah, ich hab es jetzt echt satt mit dir! Schon seit einer geschlagenen Viertelstunde rufe ich dich zum Frühstück und du schläfst wie ein Stein. Und jetzt erzähl mir nicht, dass du heute erst zur zweiten Stunde hast!«


      Bella stand vor mir, die Hände in die Hüften gestemmt, und funkelte mich an. Unfassbar! Wo nahm sie um diese Uhrzeit so viel Energie her?


      »Sag mal, spinnst du?«, fauchte ich und schleuderte den Lappen zurück. Dummerweise verfehlte ich mein Ziel, sodass das aprikotfarbene Frotteedings hinter ihr auf dem grau melierten Teppichboden landete. Bella zuckte mit den Schultern und ging aus dem Zimmer, bevor ich meinen Mordgelüsten freien Lauf lassen konnte.


      Vielleicht sollte ich ihr den Killer aus meinem Albtraum auf den Hals hetzen?, dachte ich grimmig, schlug die Bettdecke beiseite und tappte ins Badezimmer.


      Während ich mir die Zähne putzte, versuchte ich, an etwas Schönes zu denken – zum Beispiel an die Party in der Zwergen-WG. Felix war zwar nicht da gewesen, weil er übers Wochenende verreist war, aber ich hatte mich dennoch bestens amüsiert und furchtbar viel getanzt. Vor allem mit Johnny D, der mir die ganze Zeit nicht von der Pelle gerückt war.


      Ich grinste mit eingeschäumten Zähnen mein Spiegelbild an. Irgendwo hatte ich mal gelesen, dass ein Lächeln bestimmte Regionen im Gehirn stimulierte und so automatisch gute Laune erzeugte. Immerhin hatte ich mich bei der Fete bestens amüsiert. Als Johnny mich den Zwergen, die ich noch nicht kannte, vorgestellt hatte, hatte ich ganz schön doof geguckt: Der Werbefuzzi vom Shooting wohnte doch tatsächlich auch in der Karoline! Kannte hier eigentlich jeder jeden? Die restlichen Zwerge waren alle supernett gewesen – nur Julius war nach der Sache mit DiandraBeauty ein wenig reserviert.


      »Habt ihr Ersatz für mich gefunden?«, hatte ich ihn gefragt, als wir am Büfett aufeinandergetroffen waren. Julius hatte erst mit den Schultern gezuckt und sich dann in aller Seelenruhe zwei Scheiben Baguette abgeschnitten und etwas von JamieTims Chili in ein Schüsselchen gefüllt.


      »Wir haben ein paar Alternativen«, hatte er schließlich geknurrt und ich hatte versucht, mir einzureden, dass es nicht meine Schuld war, dass sein Auftraggeber derart chemieverseuchte Produkte auf den Markt brachte.


      Im Laufe des Abends hatte Julius es sich dann allerdings allmählich anders überlegt und sogar mit mir getanzt. Und gar nicht mal so schlecht, dachte ich, während ich meinen Mund ausspülte. Vielleicht konnte ich ihn und ein paar vom Rest der Zwerge ja dazu animieren, nächsten Samstag mit mir tanzen zu gehen. Denn da hatte ich einen Grund zu feiern: den Beginn der großen Ferien!
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      Die Musik dröhnte und das Stroboskoplicht zerhackte die Gesichter der Tänzer zu verzerrten Masken. Das Mädchen tanzte selbstversunken und schien, als sei sie nicht von dieser Welt. Ihr langes schwarzes Haar flog in alle Richtungen und legte sich dann wie ein Schleier über ihr blasses Gesicht. Sie würde eine bildschöne Tote abgeben, das wusste der Mann schon jetzt. Er würde sie noch eine Weile in seinen Armen wiegen und ihr ein Lied vorsingen, bevor er ihren Körper wegschaffte. Ein Schlaflied, damit sie sanft ins Reich der ewigen Träume hinübergleiten konnte.


      Doch bevor es so weit war, musste er den passenden Moment abwarten. Der Mann ließ den Daumen über die scharfe Klinge des Messers in seiner Hosentasche gleiten. Eine gezielte Bewegung und das Mädchen würde aufhören zu tanzen und für immer schweigen. Sie würde nie wieder in der Lage sein, seine über alles geliebte Lucy zu bedrohen. Hier inmitten der Nachtschwärmer würde es niemandem auffallen, wenn das Mädchen in sich zusammensackte. Niemand würde sie schreien hören. Und bevor noch irgendjemand das Blut bemerken könnte, das ihrer Wunde entströmte, hätte der Mann sie schon aus dem Club geschafft. Man würde denken, das Mädchen sei betrunken oder wäre in der stickigen Luft umgekippt. Ihren toten Körper würde der Mann unauffällig in die Elbe gleiten lassen, die geeignete Stelle hatte er bereits gestern bestimmt. Bis sie gefunden und identifiziert wurde, würde einige Zeit vergehen. Er durfte nur nicht vergessen, ihr zuvor den herzförmigen Granatanhänger abzunehmen, den Lucy als Beweis für ihren Tod gefordert hatte. Doch der Mann war ein Profi. Er hielt sich an die Vorgaben.


      Dann war es so weit: Der DJ spielte Songs, die den Begleitern des Mädchens offenbar nicht gefielen. Zwei von ihnen gingen an den Tresen, um Getränke zu holen, der dritte Richtung Toilette. Das Mädchen hingegen tanzte immer noch – wie in Trance. Wie schön sie war, wie anmutig in ihren Bewegungen. Wie selig das Lächeln, das ihre Lippen umspielte. Es war eine Sünde, das fühlte der Mann ganz genau. Es war Sünde, ein so junges und unbeschwertes Leben auszulöschen.


      Der Mann bemühte sich, gegen seine aufkommenden Zweifel anzukämpfen. Er musste sich darauf konzentrieren, seine Gefühle in Schach zu halten. Sobald Emotionen ins Spiel kamen, war er gefährdet. Gefühle gefährdeten die Präzision, die ihn zu einem Profi seines Metiers machten.


      Plötzlich lief ein Song, der ihm einst viel bedeutet und den er lange nicht mehr gehört hatte:


      


      Ständig voran, Schritt um Schritt

      Es gibt keine Straße zurück,

      was jetzt gerade ist, wird nie mehr ungeschehen.

      Die Zeit läuft schnell davon, was passiert ist, ist passiert,

      was jetzt ist, wird nie mehr so geschehen.

      Es gibt keine Straße zurück,

      einen Satz zu viel aus Wut gesagt,

      einen Schritt zu weit nach vorn gewagt,

      und schon ist alles vorbei.

      Vorbei, vorbei, vorbei.


      So schön diese Liedzeilen auch waren, er würde sich nicht von ihnen zurückhalten lassen. Er hatte es Bella versprochen.


      Und Gunter hielt seine Versprechen!
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      Ich fühlte mich so frei wie lange nicht mehr. Nicht nur weil endlich Ferien waren, sondern weil ich den Plan gefasst hatte, mein Leben künftig neu zu gestalten. Hier, auf der Tanzfläche des Golden Pudel Clubs, kam es mir vor, als könne mir nichts und niemand etwas anhaben. Weder die spießigen Lebensumstände in Langenhorn noch Bella, die von Tag zu Tag krötiger wurde.


      Ich würde die Sommerferien nutzen, um im Tierlieb Geld zu verdienen, und Dad bei passender Gelegenheit darum bitten, von zu Hause ausziehen zu dürfen. Mit seiner Genehmigung wäre das hoffentlich kein Problem.


      Mein Körper schwebte über den abgetretenen Bretterboden, meine Gedanken flogen durch den Raum und wurden eins mit der Musik. Ich konnte es kaum abwarten, Nobodytown und Bella für immer den Rücken zu kehren. Dazu passte der Song von Wolfsmond wirklich hervorragend.


      Doch plötzlich raubte mir etwas die Luft zum Atmen. Etwas kaltes Metallisches bohrte sich unsanft in meine Magengrube. Ich hob den Kopf und blickte in das Gesicht des Tattoo-Mannes aus der Schanze. Er beugte sich über mich und presste den Gegenstand weiter an meinen Bauch.


      Ich hielt die Luft an, mir wurde schwindelig und übel. Todesangst erfasste mich. Mein Albtraum von neulich Nacht würde brutale Wirklichkeit werden!


      Der Mann raunte mir zu, mit ihm zum Ausgang zu kommen und mich nicht zu wehren. Andernfalls hätte mein letztes Stündlein geschlagen.


      Das Blut rauschte in meinen Ohren, in meinem Kopf hämmerte ein Presslufthammer, der voller Wucht gegen meine Schläfen donnerte. Auf meinem neuen weißen Top hatte sich mittlerweile ein feines rotes Rinnsal gebildet. Ich konnte nicht mehr denken, mich kaum bewegen. Sämtliche Reflexe schienen erlahmt.


      Oh mein Gott, ich würde hier, inmitten all dieser Menschen sterben!


      Wie in Trance ließ ich mich zur Tür schieben und wagte es nicht, Augenkontakt mit irgendjemandem aufzunehmen.


      Auf der Terrasse des Clubs standen die Raucher, umklammerten ihre Bierflaschen und philosophierten über Gott und die Welt. Doch ich konnte nicht schreien, konnte niemanden um Hilfe bitten. Noch immer war ich wie gelähmt.


      Auf der Treppe nach unten zum Fischmarkt saß lachendes Partyvolk, das keine Ahnung davon hatte, was gerade mit mir geschah. Mittlerweile hatte der Typ mich so gedreht, dass ich vor ihm herstolperte, den metallischen Gegenstand im Rücken. Graue Steinstufen unter meinen Füßen.


      Aus dem Augenwinkel nahm ich die Mobiles und Skulpturen des Park Fiction wahr, vor mir glitzerte die nachtdunkle Elbe. Am gegenüberliegenden Ufer wurde auf Dock 10 noch emsig gearbeitet. Die Hafenbeleuchtung irrlichterte über den schwarzen Fluss und warf seltsame Muster auf das Wasser. Ich schauderte, denn es kam mir vor, als kröchen die dunklen Schatten direkt auf mich zu. Feuchter Schweiß lief mir den Rücken hinab.


      Würde der Typ mich hier erstechen und meinen Leichnam in die Elbe werfen?


      Im schummrigen Licht einer Laterne drehte der Tattoo-Mann mich schließlich erneut um, sodass ich ihm mitten ins Gesicht sehen konnte. Die Straße war menschenleer.


      »Hör auf zu zittern«, befahl er und berührte mit seiner Hand kurz meine rechte Schulter. Eine beinahe väterliche Geste, die ich nicht mit diesem grauenvollen Vorfall in Einklang bringen konnte. »Jetzt beruhig dich doch! Ich will dir nichts tun, ich muss nur mit dir reden.« Er klappte ostentativ das Messer zusammen, das zuvor meine Haut aufgeritzt und mein Top zerfetzt hatte.


      Meine Augen suchten die Umgebung hektisch nach einer Fluchtmöglichkeit ab. Ich musste nur schnell genug rennen, dann würde mich die Dunkelheit verschlucken.


      »Was wollen Sie von mir?«, fragte ich mit dem letzten Rest von Mut, den ich zusammenkratzen konnte. Ich musste ihn unbedingt in Sicherheit wiegen. Nur wenn ich das schaffte, hatte ich überhaupt eine Chance.


      »Dich warnen«, antwortete er, steckte sich eine Marlboro an und lehnte sich gegen die Betonmauer, die die Straße säumte. »Auch eine?«


      Ich schüttelte den Kopf – wie konnte dieser Typ nur in aller Seelenruhe rauchen, wo ich vor Angst halb tot war? »Wovor wollen Sie mich warnen?«, presste ich hervor und versuchte, meine Stimme nicht allzu zittrig klingen zu lassen. Doch noch bevor er sprach, kannte ich tief in meinem Inneren bereits die Antwort: Wenn es einen Menschen gab, dem ich so etwas zutraute, dann war es Bella.


      »Deine Stiefmutter ist offenbar kein besonders großer Fan von dir«, begann der Tattoo-Mann und blies Rauchkringel in die Nacht. »Und ich bin kein besonderer Fan von Menschen, die ihr das Leben zur Hölle machen und sie bedrohen…«


      Wie bitte? Bedrohen? Hatte ich das eben richtig verstanden?


      »Aber ich bin auch kein Mensch, der einfach so junge Mädchen um die Ecke bringt«, fuhr der Typ fort und setzte ein widerwärtiges Grinsen auf. »Selbst wenn man mich üppig dafür bezahlt. Also schlage ich dir jetzt einen Deal vor.«


      Ich hielt den Atem an. Die Worte Um die Ecke bringen bohrten sich in meinen Kopf. Das Ganze war also tatsächlich kein makaberer Scherz. Offenbar hatte Bella einen Auftragskiller angeheuert, um mich beiseitezuschaffen. Mein Herz schien einen Moment lang auszusetzen, ehe es wie wild gegen meinen Brustkorb hämmerte.


      »Und was soll ich jetzt tun?«, fragte ich und hörte, wie dünn meine Stimme auf einmal klang. Dünn und kindlich.


      Ich ballte, so gut es ging, die Fäuste und versuchte, mir dadurch Mut zu machen. Auf keinen Fall wollte ich mich als wehrloses Opfer fühlen.


      »Du gibst mir jetzt deine Kette mit dem Granatanhänger und versprichst mir, zu verschwinden und dich niemals wieder in der Nähe deiner Stiefmutter blicken zu lassen. Ich behalt dich im Auge, Kleines, und ich schwöre dir: Wenn du dich nicht an unsere Vereinbarung hältst, mach ich dich platt. Ist das klar?«


      Damit hatte ich allerdings nicht gerechnet. Ich schluckte und nickte, was hätte ich auch anderes tun sollen. Meine Finger berührten den herzförmigen Anhänger und meine Augen füllten sich mit Tränen. Seit ich denken konnte, hatte ich die Kette noch nie abgelegt. Sie war das Bindeglied zu meiner toten Mutter.


      »Muss das wirklich sein?« Meine Stimme war jetzt ein einziges Flehen.


      Der Typ klappte sein Messer wieder auf und hielt es mir direkt an die Kehle: »Du hast die Wahl! Entweder du gibst mir das Ding und ich lass dich laufen oder du weigerst dich und ich muss dich töten. Den Schmuck bist du auf alle Fälle los – so oder so!«


      Der Schweiß brach mir aus allen Poren und ich zitterte so sehr, dass ich nicht in der Lage war, den Verschluss der Kette zu öffnen. Dass der Typ mir immer noch das Messer an den Hals hielt, erleichterte die Situation nicht gerade.


      »Soll ich dir helfen?«, fragte er und alles, was ich denken konnte, war: Finger weg von meiner Kette! Es ist, als würde Mom ein zweites Mal sterben.


      Plötzlich packte mich unbändige Wut. Ich würde es nicht zulassen, dass Bella mein liebstes Erinnerungsstück in die Finger bekam! Diese Wut setzte ungeahnte Kräfte in mir frei und ließ mich endlich lossprinten. Blind vor Tränen und so verstört, dass ich einfach loslief, ohne zu schauen, wohin. Ich wollte einfach nur weg. Weg von diesem Mann! Meine Beine gaben alles, immer schneller jagten meine Füße über den Asphalt. Ich würde es schaffen, ich würde heil aus dieser Geschichte herauskommen!


      Mit einem Mal knallte ich mit voller Wucht gegen einen großen, harten Gegenstand. Verflucht, das durfte doch nicht wahr sein! Ich durfte jetzt keinesfalls schlappmachen, ich musste weiterlaufen. In dem Moment war der Typ auch schon neben mir, packte mich am Arm und durchtrennte die Kette. Dann schnitt er eine Strähne meines Haares ab und verschwand so plötzlich, wie er gekommen war, in der Dunkelheit.


      Ich ließ mich erschöpft und zitternd auf den Erdboden gleiten, kalten Kunststoff in meinem Rücken. Anscheinend war ich in meiner Panik gegen die Wand einer Bushaltestelle gelaufen.


      Ängstlich lauschte ich in die Nacht und versuchte herauszufinden, ob er wirklich weg war oder mir hinter einer anderen Ecke auflauerte, um seinen Auftrag doch noch auszuführen. Etwas in mir weigerte sich, seinen Worten zu trauen. Ich musste so schnell wie möglich hier weg.


      Nur wie? Wie ein rettender Engel tauchte in diesem Moment ein Taxi auf und beleuchtete mit seinen Scheinwerfern die Straße. Trotz des schmerzenden Fußes sprang ich auf und rannte auf den Wagen zu. Er stoppte und ich riss die Autotür auf.


      »Na, wo soll’s hingehen?«, fragte der Fahrer, als ich mich auf den Rücksitz gleiten ließ. Im Radio lief leise Musik, eine Opernarie. So wunderschön und traurig, dass sie mir schier das Herz zerriss. Plötzlich kam mir die Szene von gerade eben wie ein schlechter Film vor. Aber mein noch immer viel zu schnell schlagendes Herz strafte den wohligen Eindruck, der im Auto herrschte, Lügen.


      Wo sollte ich jetzt nur hin? Es war schwer, die Frage des Taxifahrers zu beantworten, der mich bereits ungeduldig im Rückspiegel musterte. Alles in mir schrie nach den rettenden und schützenden Armen meines geliebten Vaters, aber der war in Island und würde so bald nicht wiederkommen. Und so sagte ich »Karolinenpassage Nummer sieben«. Etwas anderes fiel mir auf die Schnelle nicht ein.


      Ich betete, dass JamieTim oder einer der anderen Zwerge zu Hause war und mir Asyl für diese Nacht gewähren würde. Doch wenn ich den Worten des Tattoo-Mannes Glauben schenkte, würde eine Nacht nicht reichen. Vielmehr musste ich eine dauerhafte Unterkunft finden.


      Der Wagen glitt durch die Straßen und wir passierten Kneipen, Clubs und andere Läden, aus denen Amüsierfreudige strömten und die Sommernacht genossen. Doch das Leben hinter den Autoscheiben drang nicht zu mir durch. Meine Hände zitterten und Übelkeit stieg in mir auf. Ich öffnete das Fenster einen Spalt, schloss die Augen und versuchte, mich zu konzentrieren.


      Alles, was ich hatte, waren hundert Euro in meinem Portemonnaie, mein Ausweis, Kaugummis und die Klamotten, die ich trug. Nicht einmal mein Handy hatte ich bei mir – dabei hatte ich es sonst noch nie zu Hause vergessen. Ich stöhnte unwillkürlich – das waren keine besonders üppigen Voraussetzungen, um in der Anonymität ein neues Leben zu beginnen.
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      Endlich klingelte das Telefon. Die halbe Nacht hatte die Frau auf diesen Anruf gewartet.


      »Der Job ist erledigt«, sagte Gunter und die Frau lächelte. Sie empfand nichts als Genugtuung und Freude.


      »Hast du die Kette?«, wollte sie wissen und auch das bejahte Gunter. Natürlich, er war ja ein Profi!


      Die Frau verabredete sich für den kommenden Tag mit ihm. Die Übergabe des restlichen Geldes und des Schmucks sollte möglichst schnell über die Bühne gehen, schließlich hatte sie noch anderes zu tun.


      Am Montag fand die nächste Runde des Castings für Miss Hanseatic statt, die Frau war bereits eine Runde weitergekommen. Momentan hatte sie fünfundzwanzig Konkurrentinnen, doch die würde sie abhängen, dessen war sie sich ganz sicher.


      »Können wir uns demnächst sehen? Unabhängig von dieser Geschichte?«, fragte Gunter und die Frau spürte leisen Ärger in sich aufsteigen. Dachte der Typ wirklich, sie interessierte sich für ihn? Hatte er denn nichts aus der Vergangenheit gelernt?


      »Mal sehen«, antwortete sie vage. Wer wusste schon, wofür sie Gunter künftig vielleicht noch brauchen konnte?


      Es war immer gut, sich ein Hintertürchen offenzuhalten – der Weg zum Königsthron war eben steinig. Doch die Frau hatte schon ganze andere Dinge geschafft…
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      Nummer sieben lag im Dunkeln, offenbar waren JamieTim, Leander, Aleks, Johnny, Julius, Sebastian und Ben noch unterwegs oder schliefen bereits. Ich stand ratlos vor dem alten Haus und überlegte, bei welchem der Zwerge ich klingeln sollte. Am besten verstand ich mich bislang mit JamieTim, also versuchte ich es dort als Erstes. Leider ohne Erfolg. Auch in den anderen Wohnungen blieb es still, scheinbar war wirklich niemand zu Hause.


      Gerade als ich mich mit dem Gedanken vertraut gemacht hatte, vor der Tür zu campieren, bis einer von ihnen nach Hause kam, pirschte sich eine schwarze Katze maunzend an mich heran. Ich setzte mich auf die Treppenstufe und streichelte das wunderschöne Tier. Es tat gut, die Wärme seines Fells unter meinen Fingern zu spüren. Ein Hauch von Lebendigkeit, nachdem ich dem Tod ins Gesicht geschaut hatte.


      Während ich mit der Katze schmuste, lehnte ich mich gegen die Eingangstür, die plötzlich nachgab und aufsprang. Nanu? Hatten die Zwerge vergessen abzuschließen?


      Ich beschloss, die unerwartete Chance zu nutzen und drin zu warten. Die Katze folgte mir miauend, als ich das Flurlicht anknipste. JamieTim wohnte im ersten Stock, also würde ich mich da auf die Fußmatte setzen. Dort angekommen, folgte ich einer plötzlichen Eingebung und drückte die Türklinke. Wer weiß? Vielleicht war es in diesem Haus normal, alle Türen offen zu lassen?


      Ich hatte tatsächlich Glück! Auf Zehenspitzen schlich ich durch die Diele und versuchte, mich in der Dunkelheit zu orientieren. Die Zimmertüren von JamieTim und Leander, dem schauspielernden Zwerg, waren angelehnt. Unsicher öffnete ich sie einen Spalt, doch beide Betten waren leer. Dumm, dass ich noch nicht einmal Johnny D anrufen konnte, um ihm zu sagen, dass ich gerade dabei war, ein Zimmer in der Nummer sieben zu besetzen.


      Die schwarze Katze war mir in die Wohnung gefolgt und strich mir verschmust um die Beine. Ob sie Hunger hatte? Ich beschloss, in die Küche zu gehen und einen Blick in den Kühlschrank zu werfen, denn mein Magen knurrte und ich war völlig ausgedörrt. Gleichzeitig war mir von dem Adrenalinstoß und der Angst noch immer völlig schlecht.


      Doch beim Blick in den Kühlschrank wurde mein Hunger übermächtig. Dort lächelte mich eine Schüssel Kartoffel-Rucola-Salat verführerisch an. Ich zögerte kurz, dann nahm ich sie aus dem Kühlschrank sowie eine Scheibe Brot aus dem Kasten. Ich schenkte mir ein Glas Saft ein und stellte alles auf den Holztisch in der Küche. Die Katze bekam ein Schälchen Milch mit Wasser und fing an, glücklich zu schlabbern. Bevor ich jedoch mit dem Essen begann, wollte ich mir noch das Gesicht waschen und einen Blick auf meine Wunde am Bauch werfen. Das Blut auf dem Top war mittlerweile zu einer dunklen Kruste geworden – und einmal mehr kam mir alles vor wie ein schlechter Film.


      Ich knipste das Licht im Bad an und grinste wider Willen, als ich auf das Bord neben dem Waschbecken blickte. Wenn ich mich nicht sehr täuschte, waren es Leanders Utensilien, die hier standen und jeden freien Zentimeter belagerten. Paolo hatte ja erzählt, wie eitel der Modelzwerg war.


      Paolo, Langenhorn… das schien auf einmal alles surreal und unendlich weit weg.


      Als ich mein Top hochzog, sah ich, dass der Tattoo-Mann mir lediglich eine Schürfwunde beigebracht hatte. Ich reinigte sie mit warmem Wasser und fand ein Pflaster im Spiegelschränkchen. Während ich es aufklebte, vernahm ich Geräusche in der Diele.


      »Nanu?«, rief eine Stimme, die ich schnell als die von Leander identifizierte. »Haben wir Besuch?«, rief er. Offenbar war er mittlerweile in der Küche angekommen. »Hier steht ein Teller mit Salat und ein Glas Saft, kannst du dir das erklären?«


      Darauf folgte die von JamieTim mit leicht spöttischem Unterton: »Wer hat auf meinem Stühlchen gesessen, wer hat von meinem Tellerchen gegessen, wer hat mit meinem Gäbelchen gestochen und aus meinem Becherlein getrunken? Lenny, Lenny, ich glaube du hast in letzter Zeit zu viel Kindertheater gespielt!«


      Ich wollte mich gerade bemerkbar machen, als die Badezimmertür aufgerissen wurde und Leander vor mir stand. Wir stießen beide einen kleinen, spitzen Schrei aus, der JamieTim sofort auf den Plan brachte. »Was ist denn los?«, rief er und eilte ebenfalls ins Bad. Mit leicht gerötetem Gesicht sah er fassungslos zwischen Leander und mir hin und her. »Sarah? Was machst du denn hier? Und wie bist du überhaupt hier reingekommen?«


      »Das kann ich nicht in einem Satz sagen…«, begann ich zögerlich und zog mein Oberteil herunter. »Aber ich würde es euch gern in Ruhe erklären.«


      »Du meinst, warum du plötzlich aus dem Club verschwunden warst und jetzt hier bist? Spielst du Schneewittchen oder was?«, fragte JamieTim, noch immer völlig verdattert.


      »Oder warum du die Katze in unsere Wohnung schleppst«, nieste Leander. »Sorry, aber ich bin echt irre allergisch gegen dieses Vieh!«


      Schuldbewusst schnappte ich mir die Katze und schickte mich an, sie nach unten zu bringen. »Lass mal, ich mach das schon«, wandte JamieTim ein und übernahm die schwarze Schönheit. Anscheinend hatte er sich wieder etwas gefangen. »Iss du lieber was, es wird ja schließlich einen Grund dafür geben, dass du dich an unserem Kühlschrank vergriffen hast«, fügte er schließlich lächelnd hinzu.


      Ich nickte dankbar und setzte mich an den Tisch, während Leander sich ein Bier öffnete. Er lehnte an der Spüle, die Flasche in der Hand und musterte mich eindringlich. »Du siehst irgendwie aus, als seist du einem Gespenst begegnet«, bemerkte er und fuhr sich mit der Hand durch das rotblonde Haar. Kein Wunder, dass Leander bei Okay Models unter Vertrag ist, schoss es mir durch den Kopf. Bei diesem Aussehen!


      Ich war erstaunt, dass ich trotz des albtraumhaften Vorfalls vor nicht einmal einer Stunde solche Gedanken hatte. Man hätte doch meinen können, nach so einer Situation wäre ich nicht in der Lage, eins und eins zusammenzuzählen und überhaupt einen sinnvollen Satz herauszubringen. Doch das Gegenteil schien der Fall zu sein. Ich hatte plötzlich das Gefühl, dass mein Verstand auf Hochtouren arbeitete. Lethargie und Müdigkeit waren wie weggeblasen, alle Energie galt nur noch einem Gedanken: hier für eine Weile Unterschlupf finden zu dürfen.


      Bevor ich antworten konnte, war auch JamieTim wieder da. Er stellte den Wasserkocher an und setzte sich erwartungsvoll mir gegenüber.


      Wie sollte ich bloß anfangen? Plötzlich erschien mir die Geschichte so abenteuerlich, dass ich Hemmungen hatte, sie zu erzählen.


      »Ist es wirklich so schlimm?«, fragte JamieTim und sah mich mitfühlend an. Ich senkte den Kopf, nickte und begann zu weinen. Zwischen tiefen Schluchzern versuchte ich zu erzählen, was passiert war. Erstaunlich, dass die beiden aus den Wortfetzen »Stiefmutter«, »Auftragskiller«, »Mitten auf der Tanzfläche« und »Wusste nicht, wohin« offenbar irgendwie schlau wurden. JamieTim stand schließlich auf, beugte sich über mich und streichelte mir über den Kopf. »Das war doch bestimmt der Typ, der dich neulich beobachtet hat, als wir vor dem Café saßen. Ich hab doch gesagt, dass ich den Eindruck hatte, der würde dich beschatten.«


      Ich nickte und dachte an Bella. Wie sehr sie mich hasst, dachte ich traurig. Dabei hätte sie doch nur noch warten müssen, bis ich das Geld für den Umzug gespart und eine Wohnung gefunden hatte.


      »Was hast du ihr denn eigentlich so Schlimmes getan, dass sie dich umbringen lassen will?«, fragte Leander, mittlerweile beim zweiten Bier. JamieTim hatte sich inzwischen einen Holunderblütentee aufgegossen. Nun sah er mich mit großen, runden Augen an, während er seinen dampfenden Tee schlürfte.


      »Wir haben uns nicht besonders verstanden, das ist schon wahr«, begann ich mit dem Versuch einer Erklärung. »Zum einen ist sie ja nicht meine leibliche Mutter und zum anderen mag Bella keine Kinder, das habe ich schon bemerkt, als ich mit fünf Jahren zu ihr zog.«


      Im Grund mochte Bella niemanden außer sich selbst. »Und natürlich war es teilweise nicht einfach mit mir, das kann ich mir schon vorstellen…«


      »Aber das ist doch noch lange kein Grund, jemanden ermorden zu lassen«, entgegnete Leander und schwenkte seine Bierflasche. »Ich finde, wir sollten jetzt sofort die Polizei rufen oder noch besser: gleich mit Sarah aufs Revier gehen, damit sie eine Anzeige erstatten kann!«


      JamieTim nickte zustimmend. Aber in mir revoltierte alles gegen den Gedanken, zur Polizei zu gehen. Da konnte ich mir gleich mein eigenes Grab schaufeln. Der Tattoo-Mann hatte schließlich nicht umsonst gedroht. Und er hatte nicht den Eindruck gemacht, als täte er so etwas zum ersten Mal. Ich konnte von Glück sagen, dass ich überhaupt noch am Leben war! Wo Bella ihn wohl aufgetrieben hatte?


      »Ich weiß doch gar nicht, wer der Typ war«, wandte ich zaghaft ein. »Und denkt ihr, es wirkt besonders realistisch, wenn ich behaupte, meine eigene Stiefmutter hätte einen Auftragskiller auf mich angesetzt? Das glauben die doch nie und nimmer! Mal ganz abgesehen davon, dass er mir versprochen hat, dass mir nichts passiert, solange ich mich von Bella fernhalte. Also muss ich im Grunde nur eine Bleibe finden.«


      JamieTim und Leander wechselten bedeutungsvolle Blicke. Ich war so mit mir und meinem Problem beschäftigt gewesen, dass ich gar nicht bemerkt hatte, dass mittlerweile auch Johnny D, Aleks, Julius, Ben und Sebastian die Wohnung betreten hatten. Wie lange standen sie schon dort? Hatten sie meine Geschichte mitgehört?


      »Du bleibst natürlich bei uns!«, erklärte Johnny D in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete, riss mich vom Stuhl und umarmte mich. »Wir lassen nicht zu, dass dir etwas passiert, nicht wahr, Jungs?« Zustimmendes Murmeln erfüllte die Küche und ich musste wider Willen kichern. Die ganze Situation war dermaßen absurd, dass ich jeden Moment erwartete, zu erwachen und in meinem Bett in Nobodytown zu liegen.


      »Sebastian, bei dir ist doch noch ein Zimmer frei«, übernahm Johnny D weiter das Kommando.


      Das war mir nur bedingt recht, schließlich wollte ich mich niemandem aufdrängen. Und gerade mit Sebastian hatte ich bislang nicht mehr als drei Worte gewechselt.


      »Oder ist es dir lieber, wenn ich dich heute Nacht in meinen Armen halte, Prinzessin?«, flüsterte Johnny D mir schmeichelnd ins Ohr.


      »Nee, lass mal gut sein«, mischte sich JamieTim ein. »Ich beziehe schnell das Bett bei Sebastian und du lässt die Pfoten von unserem Schneewittchen. Sie hat für heute genug Aufregung gehabt!« Mit diesen Worten zog JamieTim mich zu einer alten Holztruhe in seinem Zimmer und ließ mich die Wäsche auswählen. Ich entschied mich für eine dunkelgrüne Decke und begann, das Kopfkissen zu beziehen. Mit einem Mal war ich so müde, dass ich im Stehen hätte einschlafen können. Fünf Minuten später lag ich im Bett.
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      Ich gähnte, während ich in JamieTims Bademantel, dessen Ärmel ich gefühlte tausend Mal hatte umkrempeln müssen, den Herdkocher mit Espressopulver befüllte. Ich war nun schon den dritten Tag bei den Jungs und hatte allmählich das Gefühl, hier zu Hause zu sein. So gut es ging, versuchte ich, die Erinnerung an Samstagnacht und meine große Angst zu verdrängen. Es würde schon alles gut werden, wenn ich die Nerven behielt!


      »Morgen«, grüßte Sebastian, mit dem ich nun ganz offiziell die Wohnung teilte, bis ich langfristig etwas anderes gefunden hatte.


      »Kaffee ist gleich fertig«, entgegnete ich und schob Aufbackbrötchen in den Ofen.


      Während Sebastian schweigend irgendwelche Unterlagen studierte, deckte ich den Tisch. Gleich würde Julius kommen und danach vielleicht Aleks, auch wenn der gerade Semesterferien hatte und wahrscheinlich lange schlief. Da konnte er ja auch stundenlang von seiner Lara träumen – im wirklichen Leben standen die Chancen wohl ziemlich schlecht, so ein Wesen zu finden.


      Amüsiert betrachtete ich Sebastian aus den Augenwinkeln, während ich Butter, Marmelade und Käse aus dem Kühlschrank holte. Im Gegensatz zu den anderen Zwergen war er ein Spießer, wie er im Buche stand. Er arbeitete bei einer Versicherung, und das schien auf ihn abzufärben. Auch heute trug er einen hellgrau-weißen Nadelstreifenanzug mit viel zu breitem Revers und eine roséfarbene Krawatte mit Paisley-Muster. Auf dem Stuhl neben ihm stand seine schwarze Aktenmappe, gleich würde er seine Unterlagen dorthinein gleiten lassen. Diese Bewegung erfolgte, seit ich hier war, immer zur selben Uhrzeit. Ich würde das bei Gelegenheit mal stoppen, nahm ich mir vor und schnippelte Karotten und Tomaten. Während die anderen Jungs überwiegend das aßen, wonach ihnen gerade der Sinn stand, folgte Sebastians Speiseplan einer festen Regel: ein Vollkornbrötchen mit je einer Hälfte Käse und einer mit Aprikosenmarmelade. Meine Versuche, ihm auch mal andere Sorten schmackhaft zu machen, waren mit folgender Begründung abgelehnt worden:


      Himbeer-, Brombeer-, Erdbeermarmelade: zu viele Kerne, die zwischen den Zähnen stecken bleiben konnten.


      Blaubeermarmelade: färbte die Zunge blau. Angeblich für immer.


      Nutella: schlimme Allergie gegen Haselnüsse.


      Andere Brotaufstriche: schmeckten alle nach Leberwurst. Und Sebastian hasste Leberwurst.


      Nach einigen gescheiterten Anläufen hatte ich aufgegeben, schließlich war ich ja nicht hier, um seine Ernährungsgewohnheiten zu revolutionieren. Vielmehr war ich zu einer Art Haushaltshilfe in der Zwergen-WG geworden, denn da ich keine Miete zahlen konnte, hatten wir abgemacht, dass ich für Essen und Unterkunft arbeiten sollte. Mein Tagesablauf war ziemlich überschaubar: Frühstück machen, Zimmer aufräumen, saugen, Betten machen, Staub wischen und natürlich irgendwann die Bäder putzen.


      Davor graute mir am meisten – denn ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie Badezimmer von sieben Jungs aussahen, die es allesamt nicht so sehr mit Hausarbeit hatten.


      Aber wozu hatte der liebe Gott Gummihandschuhe erfunden?!, sprach ich mir Mut zu und trug das Geschirr in JamieTims Küche, der als Einziger eine Spülmaschine hatte.


      Nachmittags kaufte ich ein und begann dann allmählich mit der Zubereitung des Abendessens. Diese Aufgabe stellte für mich die größte Herausforderung dar: Ich konnte nämlich nicht kochen. Also behalf ich mir für den Anfang mit Fertiggerichten, zu denen ich Salat machte. Ich musste unbedingt demnächst einen Kochkurs bei JamieTim machen!


      Als Sebastian gegangen war, begann ich, die Waschmaschine zu befüllen und darüber nachzudenken, wie ich es am schlausten anstellen konnte, an mein Handy zu kommen. Außerdem fehlten mir neben meinen Klamotten mein Tagebuch und natürlich die Fotos von Mom.


      Es blieb mir wohl nichts anderes übrig, als trotz der Warnung des Tattoo-Mannes nach Langenhorn zu fahren und die wichtigsten Sachen zu holen. Donnerstagvormittag war Bella immer im Fitnessstudio und blieb ewig dort, weil sie sich anschließend eine Massage gönnte.


      Ob der Tattoo-Mann mich wohl immer noch beobachtete? Einerseits konnte ich es mir nicht vorstellen, andererseits konnte ich diese diffuse Angst aber auch nicht abschütteln. Was, wenn er gerade auf der Straße stand und zu mir hochsah?


      Obwohl ich mir dumm dabei vorkam, ging ich in geduckter Haltung zurück in die Küche, die zur Passage hin lag.


      Ich richtete mich vorsichtig auf und gab mir Mühe, so dicht wie möglich hinter dem Vorhang zu bleiben. So gut ich es von meinem Versteck aus sehen konnte, scannte ich den Weg ab. Keine Spur vom Tattoo-Mann.


      Ich atmete erleichtert aus und beschloss, mich nicht weiter verrückt zu machen. Woher sollte der Typ denn wissen, dass ich hier wohnte? Selbst wenn er gesehen hatte, wie ich in das Taxi gestiegen war, hatte er doch keine Möglichkeit gehabt, mir zu folgen. Ich hätte es bemerkt, wenn ein anderes Auto oder ein Motorrad hinter uns hergefahren wäre.


      »Kannst du das noch mit reintun?«, ertönte auf einmal eine Stimme dicht hinter mir und ich zuckte zusammen.


      »Sorry, ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte Ben und sah mich ernst an. »Du hast immer noch Schiss, oder?«


      Ich nickte und kämpfte mit den Tränen. Obwohl meine Mitbewohner alle zuckersüß zu mir waren, fühlte ich mich dennoch furchtbar einsam und verlassen. Mein Vater war so weit weg. Heute Nachmittag würde ich ihm eine E-Mail schicken, hatte ich mir fest vorgenommen. Was genau ich ihm schreiben würde, wusste ich allerdings noch nicht. Momentan musste jeder Schritt wirklich gut überlegt sein.


      Ich nahm zwei T-Shirts und eine Jeans von Ben entgegen und steckte sie zu der anderen Wäsche in die Trommel. Ben beobachtete jede meiner Bewegungen aufmerksam. »Hast du dich schon mal mit Engeln beschäftigt?«


      »Ehrlich gesagt nicht. Warum fragst du?«, wollte ich wissen. Ben lächelte. »Glaubst du denn an ihre Existenz?«


      »Ehrlich gesagt halte ich momentan alles für möglich!«


      »Okay, Sarah. Dann komm mal mit! Vielleicht kann ich dir ja helfen.«


      Ich folgte Ben in die gegenüberliegende Wohnung, die er sich mit Julius teilte. Dass der coole, emotionslose Werber sich ausgerechnet mit dem gefühlsbetonten Esoterik-Freak Ben zusammengetan hatte, erschien mir erstaunlich. Aber Gegensätze zogen sich ja schließlich an.


      Ben deutete auf eines von zwei violett glänzenden Meditationskissen, die auf dem Boden lagen. »Setz dich hierhin. Diese Ecke des Raums hat sehr gutes Karma. Du wirst es sofort spüren, sobald du sitzt.«


      Ich ließ mich nieder und verknotete meine Beine in den Lotussitz, wie Ben es mir vormachte. Mal sehen, wie lange ich es in dieser ungewohnten Position aushielt!


      Neugierig beobachtete ich, wie Ben in aller Seelenruhe ein Räucherstäbchen anzündete und ein Kartenset von seinem Tisch nahm. Nachdem er die Karten gemischt hatte, breitete er sie fächerförmig vor uns auf dem Flickenteppich aus, der auf dem dunklen Holzboden lag. »Jetzt konzentrier dich darauf, was für dich momentan wichtig ist, und zieh mit der linken Hand eine Karte!«


      »Wieso mit der linken?«, fragte ich irritiert.


      »Weil sie näher am Herzen ist«, antwortete Ben, in seiner Stimme eine gewisse Strenge.


      Ich schloss die Augen, fuhr mit der Hand über den Fächer und entschied mich schließlich für:


      Neuanfang

      »Das Leben verläuft in Rhythmen und Kreisläufen. Auch für dich ist jetzt eine Zeit der Wiedergeburt vorgesehen. Hab keine Angst, Vertrautes loszulassen! Denn das Neue kann erst in dein Leben treten, wenn das Alte sich verabschiedet hat. Bitte deine Engel, den Neuanfang in deinem Leben sicher zu einem Stadium der Reife zu führen.«


      Ben las die Karte mit mir zusammen, stand schließlich auf, nahm eine Engelsfigurine aus weißem Porzellan aus der Schublade seines Schreibtisches und stellte sie vor mich.


      »Das ist ab sofort dein Schutzengel, ich schenke ihn dir.«


      Ich musste schmunzeln, denn so ganz konnte ich mir nicht vorstellen, dass eine kleine Figur mich beschützen sollte. Trotzdem war ich gerührt, dass Ben sich so um mich kümmerte. Ich nahm den Engel also vorsichtig in die Hand und nahm mir fest vor, meine neue Situation zu akzeptieren und mich ihr zu öffnen.


      Was blieb mir auch anderes übrig?
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      Spieglein, Spieglein an der Wand

      Wer ist die Schönste im ganzen Land?


      Die Frau machte es sich in ihrem Seidennegligé und mit einem Glas Champagner auf der Chaiselongue vor ihrem Spiegelkabinett bequem. Auch wenn sie Alkohol sonst mied – heute hatte sie einen Grund zu feiern: Sie war im Casting noch eine Runde weitergekommen und offenbar zudem noch der Liebling von Ayman Pamin, dem strengsten Jury-Mitglied. Der sonst so unerbittlich und finster dreinblickende Dunkelhaarige hatte ganz offensichtlich ein Faible für die Blondine mit der aufregenden Oberweite und dem Schmollmund.


      Gut gelaunt und selbstverliebt betrachtete sie ihr Spiegelbild. Die Kette mit dem Granatanhänger stand ihr wirklich gut. Das Herz schmiegte sich sexy in die Kuhle ihres Schlüsselbeins und glitzerte rötlich.


      Frau Königin, Ihr seid die Schönste hier,

      aber Schneewittchen über den Bergen

      bei den sieben Zwergen

      ist noch tausendmal schöner als Ihr!


      Verdammt! Was sollte das denn jetzt bedeuten? Wütend sah die Frau den Spiegel an und versuchte, sich nicht von ihm verunsichern zu lassen. Doch der Zweifel nagte an ihr und ließ sie nicht mehr los. Unruhig beschloss sie schließlich, nach einem Anzeichen dafür zu suchen, dass Sarah noch lebte. Sie ging hinauf in das Zimmer der verhassten Stieftochter und betrachtete es. Soweit sie es beurteilen konnte, sah es aus wie immer.


      Allerdings musste die Frau zugeben, dass sie sich noch nie besonders für diesen Ort interessiert hatte. Eines wusste sie jedoch gewiss: Sollten auf einmal die Fotos der verstorbenen Mutter fehlen, hatte Gunter versagt.


      Die Frau schaute auf das Regalbrett über dem Schreibtisch des Mädchens. Anstelle des antiken Silberrahmens mit dem Bild einer lachenden jungen Frau, der dort sonst gestanden hatte, stand eine Fotografie, die Sarah zusammen mit Philipp zeigte.


      Der Spiegel hatte also recht gehabt – das Mädchen war am Leben! Unbändige Wut stieg in ihr auf. Sie würde sich nicht demütigen und herabsetzen lassen. Weder Gunter noch Sarah sollten ungeschoren davonkommen und glauben, dass sie so leicht zu täuschen sei.


      Wenn man nicht alles selbst macht, dachte sie grimmig, bemühte sich aber, sich wieder zu entspannen, als ihr einfiel, welche Auswirkung das auf ihr Gesicht hatte.


      Ich brauche einen Plan, überlegte sie angestrengt. Wie konnte sie Sarah töten? Eine Schusswaffe kam nicht infrage, denn die war schwer zu besorgen und sie konnte nicht damit umgehen. Vielleicht gab es eine Methode, sie zu erwürgen? Natürlich ohne wirklich selbst Hand an das Mädchen zu legen. Dann würde sie genussvoll dabei zusehen, wie allmählich das Leben aus Sarah wich und damit auch die Konkurrenz aus Bellas Leben.


      Doch bevor sie entschied, mit welchem Hilfsmittel sie das am besten tun wollte, musste sie etwas viel Wichtigeres herausfinden: den Ort, an dem das Mädchen Unterschlupf gefunden hatte.
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      Endlich hatte ich mein Handy wieder! Ich saß in der U-Bahn, mein Herz pochte immer noch vor Aufregung. Obwohl ich jahrelang dort gewohnt hatte, war ich mir vorgekommen wie eine Einbrecherin, als ich vor einer guten Stunde die Tür zu Bellas Haus aufgeschlossen hatte. Hoffentlich war ich unbeobachtet geblieben.


      Ich gab den Pin-Code ein und war gespannt, wer mir in den vergangenen Tagen geschrieben hatte. Es waren insgesamt vier neue Nachrichten:


      1: Paolo: Wo steckst du? Würde gern mit dir schwimmen gehen.

      2: Melanie: Bist du verreist oder hast du Lust auf einen kleinen Einkaufsbummel?

      3: Frau Schmittke: Könntest du morgen bitte Samson ausführen?

      4: Felix


      Felix? Mein Herz tat einen wilden Sprung, als ich den Namen las. Woher hatte er meine Handynummer? Vermutlich hatte einer der Jungs ihm erzählt, dass ich auf ihrer Party gewesen war.


      Wie waren deine ersten Tage im Tierlieb? Schade, dass ich nicht auf dem Zwergen-Fest war. Also bis dann mal…


      Bis dann mal?! Was sollte das denn heißen? Mein Herz fuhr Achterbahn. Die Tatsache, dass er sich meine Nummer besorgt hatte, ließ es ganz nach oben schnellen. Das lässige Bis dann mal katapultierte mich jedoch wieder brutal nach unten.


      Na super! Wenn ich eines momentan überhaupt nicht gebrauchen konnte, dann waren das noch mehr Schwierigkeiten. Ich hatte den Kopf voll von Dingen, die ich auf die Reihe kriegen musste, wenn ich mich wieder einigermaßen sicher fühlen wollte. Keine Zeit für emotionalen Wirrwarr! Das hatte ich schon zur Genüge mit Paolo durchexerziert.


      Während die U-Bahn an der Haltestelle Schlump vorbeifuhr, dachte ich darüber nach, wem ich wie auf die Nachrichten antworten sollte. War es besser, einfach komplett abzutauchen und gar nicht zu reagieren, oder wäre es klüger, zurückzuschreiben und mir einigermaßen plausibel klingende Ausreden einfallen zu lassen?


      Auch wenn ich Frau Schmittke und ihren Rauhaardackel Samson sehr gern hatte, hätte ich sie am liebsten meiner Stiefmutter überlassen. Schließlich war die alte Dame Bellas Nachbarin und die war ja wohl schuld an meiner Misere. Sollte Bella sich doch eine Erklärung ausdenken, weshalb ich nicht mit Samson Gassi gehen konnte!


      Was Melanie und Paolo betraf, entschloss ich mich zu einer Notlüge:


      Bin spontan nach Island zu meinem Dad gereist. Weiß noch nicht genau, wann ich wiederkomme. Allerspätestens zum Schulanfang.

      Liebe Grüße, Sarah 


      Die Antwort für Felix stellte eine weitaus größere Herausforderung dar. Aber momentan hatte ich dafür keine Zeit, denn heute Nachmittag begann mein erster Arbeitstag im Tierlieb…


      »So, jetzt weißt du, wie die Kasse funktioniert, das EC-Gerät erkläre ich dir später. Hier unten sind Tüten und dort in der Schublade liegen die Rollen mit dem Wechselgeld. Bitte achte darauf, Bescheid zu geben, bevor sie alle sind, damit einer von uns rechtzeitig zur Bank gehen kann!«


      Ich nickte eifrig und lächelte Susi an, die voller Elan dabei war, mich einzuarbeiten. Thomsen räumte am anderen Ende des Ladens irgendetwas um. Ab und zu hörte man es grummeln oder poltern – aber mein Chef zog es offenbar vor, alleine vor sich hin zu werkeln.


      Während ich mir den Kassenstuhl so einstellte, dass ich bequem auf ihm sitzen konnte, ertappte ich mich immer wieder dabei, wie ich auf die Eingangstür starrte. Weniger weil ich sehnsüchtig auf meinen ersten Kundenkontakt wartete, sondern weil ein Teil von mir hoffte, Felix würde hereinspazieren.


      »Möchtest du was zu trinken? Ich geh schnell mal zum Kiosk«, fragte Susi und holte mich aus meinen romantischen Tagträumereien. »Oder vielleicht was Süßes?«


      Ich lehnte dankend ab und Susi trollte sich Richtung Personalbüro. Thomsens Aushilfe war Anfang zwanzig, hatte wirre rotblonde Locken, ein liebenswertes Gesicht mit rosigen Wangen und war etwas pummelig. Bella hätte ihre Figur den Schweiß auf die Stirn getrieben, aber ich fand Susi appetitlich wie einen köstlichen Liebesapfel vom Jahrmarkt, in den man am liebsten sofort hineinbeißen würde.


      Ich hatte ihr Angebot, mir etwas mitzubringen, nur deshalb abgelehnt, weil ich momentan einfach kein Geld hatte. Ich war zwar dank meines »Einbruchs« bei Bella wieder im Besitz meines Sparbuchs, aber diese Reserve wollte ich nicht gleich in den ersten Tagen angreifen. Also würde ich so lange mit allem haushalten müssen, bis das erste Gehalt von Thomsen kam. Die Zwerge wollte ich auf keinen Fall bitten, mir etwas zu leihen, es genügte ja schließlich, dass ich umsonst bei ihnen wohnen und essen durfte.


      »Ich würde gern zahlen!«, riss mich eine alte Dame aus meinen Gedanken und schob drei Dosen Katzenfutter über das Laufband.


      Wow! Meine erste Kundin!, dachte ich aufgeregt und tippte den Betrag in die Kasse.


      »Wissen Sie eigentlich, wie wunderhübsch Sie sind, Kind?«, fragte die Dame, als ich ihre Ware in die Tüte packte. »Ihr Freund ist bestimmt sehr glücklich mit Ihnen. Und sehr eifersüchtig…«


      Mit diesen bedeutungsschwangeren Worten verließ sie das Tierlieb und ließ mich verdutzt zurück. Doch bei dem Stichwort »eifersüchtig« hatte ich eine Idee: Sobald ich das erste Geld von Thomsen bekommen hatte, würde ich meinen Einstand in der Zwergen-WG feiern. Und natürlich würde ich auch Felix einladen. Bei dieser Gelegenheit würde es ihm bestimmt auffallen, dass Johnny D, JamieTim und vielleicht auch Ben ein kleines bisschen in mich verliebt waren. Nun, vielleicht nicht wirklich verliebt – aber es war nicht zu übersehen, wie gern mich alle mochten. Sogar der reservierte Versicherungsmakler Sebastian hatte mich mehrmals davor gewarnt, irgendjemandem die Tür zu öffnen, wenn ich allein zu Hause war. »Denk dran! Deine Stiefmutter könnte inzwischen Wind davon bekommen haben, dass der Tattoo-Mann dich hat laufen lassen. Ich will dir ja keine Angst machen, aber ich glaube nicht, dass sie dich dann in Ruhe lässt. Schließlich stellst du jetzt eine noch größere Bedrohung für sie dar.«


      Da hatte leider niemand widersprechen können und seitdem galt in der Karoline die strenge Anweisung, grundsätzlich alle Türen abzuschließen.


      Diese widerliche Bella! Hatte es nicht gereicht, sich meinen Vater zu schnappen, mich nach Nobodytown zu verschleppen und mir das Leben dort zur Hölle zu machen? Musste sie mich jetzt auch noch zwingen, ein Leben in Angst und Schrecken zu führen? Wie kam man überhaupt auf die Idee, jemanden ermorden zu lassen? Das war doch krank!


      Ich schnaubte wütend und schob unwirsch das EC-Kartenlesegerät, Kulis und Notizzettel auf der Kassentheke hin und her. Thomsen warf mir von der Vitrine, in die er gerade eine Lieferung Neuware einräumte, einen besorgten Blick zu. »Sarah kommst du mal bitte? Ich könnte hier etwas Hilfe gebrauchen.«


      Erleichtert über die Ablenkung ging ich zu ihm hinüber und half ihm, eine komplette Wagenladung Hundespielzeug auszupacken. Ich traute meinen Augen kaum, als ich sah, welchen Schnickschnack es gab und wie viel Geld man ausgeben konnte, damit dem kleinen Liebling nicht langweilig wurde.


      Frau Schmittkes Samson hatte immer nur auf einem ausgelutschten Kauknochen herumgenagt. Bei dem Gedanken an die alte Dame und ihren Hund schnürte sich mir wieder die Kehle zu. Was hatte Bella ihr und den anderen Nachbarn wohl gesagt, weshalb ich seit Tagen nicht mehr zu Hause gewesen war?


      An: Philipp.Sandmann@gmx.de

      Von: Sarah.Sandmann@gmx.de

      Betreff: Hallo Island!

      

      Liebster Papa,

      hab mich schon eine ganze Weile nicht mehr gemeldet, sorry deswegen. Die großen Ferien haben begonnen, das Wetter ist toll und hey, was soll ich sagen? Ich bin, so oft es geht, im Schwimmbad, unterwegs mit Melanie, führe Samson aus und seit heute Nachmittag arbeite ich in der Zoohandlung, von der ich dir schon geschrieben habe.

      Dieter Thomsen und Susi sind echt nett und ich fühle mich wirklich wohl dort. Die Kunden sind alle mega-entspannt und freundlich – bisher zumindest 

      Und wie geht es dir, liebster Papa von allen? Spucken die Geysire ordentlich rum? Hast du dich schon gut eingelebt?

      

      Es küsst und grüßt dich von ganzem Herzen

      deine Tochter


      Ich seufzte leise, als ich auf Senden drückte. Keine Ahnung, weshalb, aber ich hatte es irgendwie nicht übers Herz gebracht, meinem Vater von Bella und dem Killer zu schreiben. Dad hätte sofort alles stehen und liegen lassen und wäre zu mir nach Hamburg gekommen. Das konnte er sich in seinem Job wirklich nicht leisten. Außerdem hatte ich mich für die Vogel-Strauß-Technik entschieden: so tun, als wäre nichts gewesen, und einfach weitermachen.


      Momentan ging es mir ja auch gut und dank der Zwerge hatte ich die Lage halbwegs im Griff. Zärtlich betrachtete ich die Figurine, die Ben mir geschenkt hatte. Ich glaubte zwar nicht unbedingt an Schutzengel, aber es war süß von Ben gewesen, sie mir zu geben. Jeder der Zwerge half mir eben auf seine Art. »Der ist ja hübsch, woher hast du den?«, platzte JamieTim in meine nachdenkliche Stimmung und nahm den Engel vorsichtig in seine Hand.


      »Von Ben«, antwortete ich und schaltete das Notebook aus, das Julius mir aus der Agentur mitgebracht hatte. »Er soll mich beschützen und helfen, den Neuanfang besser zu verdauen«, erklärte ich.


      »Hilft der auch gegen Liebeskummer?«, murmelte JamieTim abwesend.


      Nanu?!


      »Bestimmt!«, antwortete ich und sah ihm tief in die Augen. Irgendwie strahlten sie heute weniger als sonst. JamieTims Schultern hingen herunter und das schlabberige Shirt sah aus, als hätte er es drei Tage ohne Unterbrechung getragen. »Was ist denn passiert? Kenne ich sie?«


      »Ja, tust du«, murmelte er mit gesenktem Kopf. »Sie war auch auf unserer Party. Alka, die süße Kellnerin aus dem Café Oriental. Erinnerst du dich?«


      Da musste ich nicht lange überlegen. Natürlich erinnerte ich mich an das rehäugige Mädchen mit den langen schwarzen Haaren. Wäre sie größer gewesen, hätte man uns von hinten glatt für Schwestern halten können. Von vorne allerdings war die Ähnlichkeit nicht mehr so groß. Mein weißer Teint und Alkas gebräunte Haut und ihre indischen Gesichtszüge lagen doch ziemlich weit auseinander. Zu ihrem guten Aussehen war Alka auch noch ausgesprochen sympathisch gewesen. Lustig, natürlich und sehr, sehr nett. Ich konnte JamieTim bestens verstehen.


      »Magst du dich nicht setzen?«, schlug ich vor und deutete auf den überdimensionalen Sitzsack, den Leander mir geliehen hatte, damit mein Zimmer nicht ganz so kahl war. Der liebeskranke Zwerg ließ sich schwerfällig darauf plumpsen und ich musste kichern.


      »Jaja, lach du nur«, maulte JamieTim. »Ich weiß, dass ich in letzter Zeit ganz schön zugelegt habe. Aber abspecken ist gar nicht so einfach, weißt du?«


      »Wieso musst du abspecken? Hat Alka das gesagt?«, wollte ich wissen und fand die Kellnerin plötzlich gar nicht mehr so nett.


      »Nein, hat sie nicht! Ich sage das! Aber erklär mir mal, wie das gehen soll, wenn ich jeden Tag bei Alka im Café sitze und literweise Yogi-Tee mit Honig und heißer Milch trinke?«


      »Und warum trinkst du nicht etwas anderes? Zum Beispiel Früchtetee?«, schlug ich vor.


      »Haha«, entgegnete JamieTim und versank noch tiefer im Sitzsack. Ich würde vermutlich Hilfe holen müssen, wenn ich ihn da jemals wieder rausbekommen wollte. »Im Grunde liegt es ja gar nicht am Tee, sondern daran, dass ich mir im Laufe der letzten Wochen einen Schutzpanzer angefuttert habe, damit ich nicht so sehr unter meinen Gefühlen für Alka leide«, behauptete er.


      »Und was genau ist das Problem?«, versuchte ich, mich an die Ursache für seinen Kummer heranzupirschen. »Empfindet sie nichts für dich?« Irgendwie konnte ich mir das kaum vorstellen. JamieTim war eindeutig mein Lieblingszwerg – abgesehen von Felix natürlich, aber der war ja streng genommen gar kein Zwerg mehr. Ich fand, dass sich jede Frau glücklich schätzen konnte, wenn JamieTim Interesse an ihr hatte.


      »Sie mag mich nur als Freund, mit dem man alles bequatschen und dem man sein Herz ausschütten kann«, erklärte JamieTim mit mittlerweile leicht theatralischem Tonfall.


      »Glaubst du das oder weißt du das?«


      »Ich weiß es! Ein Mann fühlt so etwas!«, kam die Antwort im Brustton der Überzeugung.


      Ich versuchte, nicht schon wieder zu kichern. JamieTim tat mir leid. Er war mir zwar wirklich ans Herz gewachsen, aber auch ich konnte mir nicht mehr als Freundschaft mit ihm vorstellen. Anscheinend passierte ihm das öfter.


      »Hast du ihr denn schon mal gesagt, dass du in sie verliebt bist?«, fragte ich. »Vielleicht findet sie dich ja auch toll und traut sich nur nicht.«


      Über JamieTims Gesicht breitete sich ein Strahlen. »Du hast recht!«, rief er. »Vielleicht sollte ich das endlich mal tun!«


      »Weißt du, wir Frauen mögen es trotz aller Emanzipation immer noch sehr gern, wenn die Typen den ersten Schritt machen. Dann wissen wir nämlich, dass es ihnen ernst ist«, versuchte ich, ihm einen Einblick in die weibliche Psyche zu gewähren.


      Mit einem Satz war JamieTim aus dem Sitzsack und ich erschrak fast vor so viel unvermuteter Energie. »Sarah, ich danke dir!«, rief er und gab mir einen schmatzenden Kuss. Mitten auf den Mund.
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      Nachdem die Frau mehrere Stunden damit verbracht hatte, das Zimmer des Mädchens nach einem Hinweis auf ihren Aufenthaltsort zu durchsuchen, eilte ihr schließlich der Zufall zu Hilfe: Der Postbote brachte einen braunen A4-Umschlag, adressiert an Sarah.


      Die Frau zögerte keine Sekunde, ihn zu öffnen. Wenige Sekunden später hielt sie das Anschreiben der Zoohandlung Tierlieb in den Händen, dabei lag ein Aushilfsvertrag für Sarah.


      Das Mädchen jobbte in einer Tierhandlung? Irritiert schlug die Frau den Stadtplan auf und wurde schnell fündig. Der Laden von Dieter Thomsen war in der Glashüttenstraße im Karolinenviertel. Unbekanntes Terrain für die Frau.


      Hatte das Mädchen neulich nicht sogar erwähnt, dass sie dort jemanden besucht hatte? In einer WG?


      Die Frau wählte die Telefonnummer des Ladens und fragte nach Sarah. Eine zuvorkommende Mitarbeiterin sagte ihr, dass Sarah erst wieder am kommenden Nachmittag arbeiten würde. In dringenden Fällen sei sie in der Karolinenpassage Nummer sieben zu erreichen. Ob sie etwas ausrichten könne?


      Die Frau lächelte höhnisch.


      Jetzt musste sie sich sich nur noch entscheiden, auf welche Weise sie Sarah töten würde.
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      »Schön, dass du kommen konntest!«


      »Vielen Dank für die nette Einladung!«


      Puh, wie verkrampft! Klangen so Sätze, die ein künftiges Liebespaar miteinander tauschte?


      Sobald Felix durch die Tür getreten war, wurde er auch schon mit großem Hallo von seinen Zwergenkumpels umringt und ich guckte dumm aus der Wäsche. Keine Chance für mich, noch weiter mit ihm zu reden.


      Ich ging in die Küche, um einen letzten prüfenden Blick auf das Büfett zu werfen, das JamieTim und ich gemeinsam für meinen Einstand gezaubert hatten. Nervös nestelte ich an den Servietten herum. Waren sie vielleicht doch zu kitschig?


      »Na? Aufgeregt?«, fragte ich JamieTim, der ebenfalls noch einmal unser Werk begutachtete. Immerhin war Alka im Anmarsch. Doch er zuckte bloß mit den Schultern. »Nicht aufgeregter als sonst, wenn ich sie sehe. Das Gras wächst auch nicht schneller, wenn man daran zieht.«


      »Hattest du ein Coaching bei Ben«, fragte ich belustigt, »oder ist dir das selbst eingefallen?«


      »Das ist eine afrikanische Weisheit, die ich aus irgend so einem Zitatebuch habe. Ich finde aber, der Satz hat was!«


      Stimmt!, dachte ich, als ich durch die Tür zum Flur sah, wie herzlich Alka Felix begrüßte. Kannten die sich so gut, dass sie ein Recht hatte, ihm um den Hals zu fallen? Das war doch MEIN Platz!!!!


      Auch JamieTim hatte die beiden beobachtet. »Willst du ihr heute sagen, dass du in sie verliebt bist?«, fragte ich.


      JamieTim nahm die Klarsichtfolie von einer Platte mit Antipasti, die wir zwei Tage zuvor mit Liebe und Sorgfalt mariniert hatten. Eingelegte Paprika, Zucchini, Peperoni, gefüllte Tomaten und Auberginen schmiegten sich appetitlich aneinander und verströmten ihr mediterranes Duftaroma.


      Ob Liebe wirklich durch den Magen ging? Wenn ja, müssten Felix und Alka uns heute Abend eigentlich zu Füßen liegen.


      »Alles klar an der Küchenfront?«, rief Johnny D und steckte den Kopf zur Tür herein. »Los, jetzt kommt endlich raus da und amüsiert euch!« Mit diesen Worten zog er mich in den Flur und wirbelte mich herum. Dann ließ er los und tanzte ins Wohnzimmer.


      Ich lehnte mich neben die Tür und schaute dem Treiben belustigt zu. Laute Musik wummerte durch die Wohnung und alle Gäste hatten ihre Jacken abgelegt und waren mit Essen oder Getränken versorgt. Johnny D hatte recht: Zeit, sich zu entspannen. Kaum hatte ich das gedacht, tauchte er auch schon wieder auf und brüllte über den Partylärm: »Prinzessin, du siehst R.A.T.T.E.N.S.C.H.A.R.F. aus, wenn ich das so sagen darf. Komm her und küss mich!«


      Ich lachte laut und schüttelte den Kopf. Johnny D hatte mir eindeutig schon einige Drinks voraus. »Ich hab dich wirklich lieb Johnny, aber küssen werden wir uns in diesem Leben nicht mehr!«, rief ich zurück.


      »Das sind ja mal gute Nachrichten«, ertönte es vom Türrahmen. Ich blickte erstaunt nach links und sah Felix neben mir stehen. Hatte er das wirklich gerade gesagt? Ein tiefes, wohliges Glücksgefühl durchflutete meinen Bauch. Ich war ihm also nicht egal!


      Doch Felix ließ mir keine Zeit nachzuhaken. »Mhm, das sieht ja toll aus! Und duftet noch viel besser! Da werd ich mich auf jeden Fall nachher noch bedienen«, meinte er mit Blick auf das Essen und nahm sich ein Bier aus dem Kühlschrank. Dann nestelte er an der Tasche seiner hellgrauen Jacke, holte ein kleines, hübsch verpacktes Kästchen hervor und legte es neben mich auf die Anrichte. »Hier, für dich, Sarah.«


      JamieTim, der sich vor lauter Nervosität noch nicht vom Büfett wegbewegt hatte, hüstelte und verließ mit der Bemerkung »Ich frag mal, ob jemand noch was trinken will« die Küche. Jetzt war es an mir, aufgeregt zu sein. Behutsam nahm ich das flache Päckchen und löste vorsichtig den Knoten der bordeauxfarbenen Schleife. In dem kleinen, mit orientalischem Muster verzierten Döschen lag ein weißes Plastikkästchen mit einem Knopf. Fragend sah ich Felix an. »Das ist ein Notfallknopf aus dem Krankenhaus. Falls dich böse Stiefmütter, Auftragskiller, Herzensbrecher oder anderes Unglück bedroht, musst du nur drücken und ich komme sofort zu deiner Rettung geeilt«, erklärte Felix und ich kämpfte augenblicklich mit den Tränen.


      Seit ich hier wohnte, hatte ich mit aller Kraft versucht, meine Angst und ein Gefühl von Leere und Einsamkeit zu bekämpfen. Die Zwerge waren zwar zuckersüß zu mir, doch ich war oft alleine in der Wohnung. Außerdem vermisste ich meinen Dad. Nur er hätte mir wirklich helfen können. »Danke, das ist sehr lieb von dir«, flüsterte ich und wendete mich zu dem riesigen Topf mit Tomatensuppe, der auf dem Herd stand. Felix sollte nicht sehen, wie durcheinander ich war.


      »Es tut mir so leid, was passiert ist«, entgegnete er ebenfalls leise und streichelte mir mit sanfter Hand über den Rücken. Ich unterdrückte den Impuls, mich zu ihm umzudrehen und mich an seine Brust zu schmiegen. Der Wunsch nach Schutz und Geborgenheit war fast überwältigend, doch ich konnte Felix unmöglich damit überfallen. Schließlich sahen wir uns heute erst zum zweiten Mal.


      »Ich bring dein Geschenk mal eben in Sicherheit, okay?«


      »Wenn ich mitkommen darf…«


      Kurze Zeit später standen wir in meinem Zimmer. »Kaum zu glauben, dass ich mal hier gewohnt habe«, sagte Felix und betrachtete den Raum, der nach wie vor provisorisch eingerichtet war. »Hier steht ja wirklich nur noch das Nötigste drin! Aber immerhin hast du einen Laptop.«


      »Julius war so nett, ihn für mich aus der Agentur mitzubringen. Das ist momentan die einzige Möglichkeit, mit meinem Dad zu kommunizieren. Der ist gerade in Island.«


      »Gibt es denn sonst niemanden, mit dem du reden kannst? Unter den Gästen ist auch keiner, den ich nicht kenne. Hast du denn gar keine Freunde?«


      »Doch, natürlich habe ich die! Aber je mehr Leute wissen, wo ich bin, desto größer ist die Gefahr, dass Bella mich hier aufstöbert. Also habe ich einfach eine Rund-SMS geschickt und behauptet, ich sei spontan nach Island geflogen.«


      Felix ging unruhig im Zimmer auf und ab. »Und du willst wirklich nicht zur Polizei gehen und deine Stiefmutter anzeigen?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Diesen Gedanken habe ich schon hundertmal durchgespielt. Aber ich bin immer wieder zu dem Ergebnis gekommen, dass keiner mir glauben wird. Wenn ich zur Polizei gehe, werden die mich bestimmt direkt vom Revier nach Hause verfrachten.«


      Felix nickte. »Na gut. Aber versprich mir bitte, dass du niemanden hereinlässt, wenn du alleine zu Hause bist, und mich anrufst, sobald dir etwas komisch vorkommt. Oder auf den Notfallkopf drückst«, fügte er mit einem kleinen Lächeln hinzu. »Außerdem würde ich an deiner Stelle Thomsen und Susi instruieren, dass sie keinem deine Adresse verraten, falls jemand nach dir fragt.«


      Wieso sollte jemand im Tierlieb nach mir fragen?


      »Lieb, dass du dir Gedanken machst. Aber jetzt bin ich ja gut gerüstet.« Ich deutete auf das Kästchen. »Aber jetzt lass uns mal zu den anderen gehen, ich habe nämlich Lust zu tanzen!« Und mich abzulenken…
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      Die Frau stand vor der Hausnummer sieben und blickte nach oben. Durch die geöffnete Balkontür drang laute Musik und sie sah das Mädchen zusammen mit einem jungen Mann am Fenster stehen. Die beiden schienen sich angeregt zu unterhalten.


      Amüsier dich ruhig noch ein Weilchen, bald ist es vorbei mit Lachen und Tanzen, dachte die Frau und zog sich ihre Perücke mit den roten Locken tiefer ins Gesicht.


      In den vergangenen Tagen war sie damit beschäftigt gewesen, verschiedene Maskeraden und Verkleidungen auszuprobieren, damit das Mädchen sie nicht erkannte. Doch trotz der Vorfreude auf das Gelingen ihres Plans sank die Laune der Frau, je länger sie vor dem Haus stand. Das Lachen, das fröhliche Gläserklirren, die Musik…


      Es war lange her, seit sie sich so amüsiert hatte. Genau genommen zuletzt vor zwei Jahren auf der Geburtstagsparty von Dr. Walther Meng in seiner Villa am Starnberger See.


      Der Gedanke an den Schönheitschirurgen versetzte ihr einen Stich. Damals war sie seine Königin der Nacht gewesen. Doch irgendetwas hatte sich seitdem verändert. Ob er jetzt eine andere liebte?


      Die Frau warf einen letzten Blick auf den Balkon, sah Sarah, die ein atemberaubend kurzes rotes Kleid trug, und schlug dann den Weg zur Feldstraße ein. Vielleicht sollte sie heute Abend noch einmal im Lehmitz vorbeischauen und Gunter einen Besuch abstatten. Bislang hatte sie ihm nämlich noch gar nicht gesagt, dass sie vom Überleben Sarahs wusste…
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      Summend stand ich am Bügelbrett, hörte Amy Winehouse und amüsierte mich über Sebastians Hemden. Grau, dunkelblau, petrol und anthrazit… Da bekam man ja direkt Lust, mal ein bisschen Leben in seinen Kleiderschrank zu zaubern!


      Von JamieTim wusste ich, dass Sebastian erst so auf Nummer sicher ging, seit ihm seine Sandkastenliebe Eva den Laufpass gegeben und mit einem anderen Typen durchgebrannt war. Dieser Verlust hatte ihn scheinbar so traumatisiert, dass er sich fortan nur noch auf seinen Job als Makler bei Verysecure konzentrierte – und darauf, keine wie auch immer gearteten Risiken wie zum Beispiel bunte Klamotten oder Blaubeermarmelade einzugehen. Frauen fanden, soweit ich es überblicken konnte, in seinem Leben überhaupt nicht mehr statt. Schade, denn wenn man ihn erst einmal ein bisschen besser kannte, war Sebastian ein sehr netter Typ. Und ein angenehmer Zimmernachbar.


      Das mit der Liebe ist natürlich keine ganz einfache Sache, dachte ich und meine Gedanken wanderten zu Felix und Samstagnacht. Wie durch Zauberhand piepste mein Handy:


      Alles gut bei dir? Was machst du gerade? Hast du Lust auf einen Kaffee im Klatsch?

      Felix


      Ich las die Nachricht dreimal, weil ich mich so freute. Natürlich hatte ich Lust, ihn zu sehen, auch wenn ich nachher ins Tierlieb musste. Bis dahin blieben mir allerdings noch zwei Stunden, ich musste nur noch das Hemd zu Ende bügeln.


      Bin in einer Viertelstunde da. Freue mich!

      Sarah


      Kaum hatte ich die Nachricht abgeschickt, läutete es. Ich zuckte zusammen, schließlich war ich allein zu Hause. War das etwa Felix, der spontan beschlossen hatte, mich abzuholen? Ruhig, Sarah, hier kann dir nichts passieren!, sprach ich mir selbst Mut zu und bügelte stoisch weiter. Wenn es wirklich Felix war, würde er sich schon bemerkbar machen.


      Es klingelte erneut.


      Ich versuchte, das Geräusch zu ignorieren, bis durch das Fenster das dünne Stimmchen von Hakan, dem fünfjährigen Nachbarsjungen vom Haus gegenüber, ertönte. Eine Woge der Erleichterung überrollte mich und ich öffnete die Balkontür. »Was gibt’s denn?«, rief ich nach unten und beugte mich über die Brüstung, um zu sehen, ob seine Mutter in der Nähe war. Es passierte nämlich häufig, dass Hakan ausbüchste, ohne dass sie es bemerkte.


      »Kann ich raufkommen?«, fragte der Junge und entblößte eine große Zahnlücke. »JamieTim hat gesagt, dass er Schokokuchen für mich hat!«


      Schokokuchen? Ich überlegte einen Moment. Vielleicht meinte er den Rest des Tiramisus von unserer Party? »Klar, komm rauf!«, rief ich zurück und ging zur Tür, um den kleinen Naschkater in Empfang zu nehmen. Doch anstelle von Hakan sah ich eine Frau mit roten Haaren, die süßlich lächelte und mir etwas um den Hals legte, ehe ich reagieren konnte.


      Ich bekam plötzlich keine Luft mehr, mir wurde schwarz vor Augen. Dann vernahm ich wie durch eine Wand die Worte »Nun bist du die Schönste gewesen!«. Ich keuchte und spuckte, versuchte, die Frau zu kratzen, sie von mir zu stoßen. Dann versank alles um mich in tiefer Dunkelheit.
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      Sarah! Sarah, kannst du mich hören?«


      Ich versuchte, zu mir zu kommen. Von weit, weit weg rief irgendjemand meinen Namen, doch ich war zu schwach, um zu antworten. Und viel zu müde.


      »Sarah, komm zu dir! Wach auf!«, rief die Stimme, die nun näher klang. Etwas drückte auf meinen Brustkorb. Etwas Schweres, Unangenehmes. Eine Hand?!


      Schließlich berührten fremde Lippen meine Lippen, etwas hielt mir die Nase zu und es fühlte sich an, als würde Luft in meine Lungenflügel gepumpt. Noch immer gelang es mir nicht, die Augen zu öffnen.


      Dann streichelten warme Hände zärtlich mein Gesicht und eine heisere Stimme flüsterte wieder und wieder meinen Namen.


      Ich versuchte, gegen den Sog anzukämpfen, der mich erfasst hatte und mich in die Tiefe zu ziehen drohte. Erneut Lippen an meinen Lippen. Erneut dieser Druck auf meiner Brust.


      Und plötzlich ließ der Sog nach. Ich schlug meine Augen auf und sah in die Gesichter von Johnny D und Aleks. Sie sahen besorgt aus.


      »W-was ist denn passiert?«, fragte ich verwirrt und versuchte, mich aufzurichten. Ich war doch mit Felix verabredet. Ich musste zu ihm, und zwar schnell!


      »Wie fühlst du dich?«, ertönte da seine Stimme. Jetzt verstand ich überhaupt nichts mehr. Was machte Felix hier? Wieso wartete er nicht wie vereinbart im Café Klatsch?


      »Jemand hat offenbar versucht, dich damit zu erwürgen«, erklärte Aleks und deutete auf ein bunt gemustertes Seidentuch, das neben mir lag.


      Und dann, ganz allmählich, kam die Erinnerung wieder: das Läuten an der Tür, Hakans Frage nach Schokokuchen, die fremde Frau mit den roten Locken… die Worte »Nun bist du die Schönste gewesen!«.


      »Kannst du dich noch an irgendetwas erinnern?«, fragte Johnny D ungewohnt sachlich. »Weißt du, wer es gewesen sein könnte? Wieder dieser Tattoo-Typ?«


      Ich schüttelte den Kopf. Als ich die Tür geöffnet hatte, war mir ein ganz besonderer Duft entgegengeströmt. Ein schweres Parfüm, das ich nicht ausstehen konnte: Hypnotic Poison von Christian Dior. Bellas Lieblingsduft.


      »Es war meine Stiefmutter, trotz der roten Haare«, antwortete ich leise, das Sprechen fiel mir schwer. Felix setzte mir ein Glas Wasser an die Lippen: »Hier, trink das, danach geht’s besser!«


      »Was für ein Glück, dass Felix hier war«, sagte Aleks, strich sich den langen Pony beiseite und betrachtete mich durch die überdimensionalen Gläser seiner Brille. »Ich habe nämlich keinen blassen Schimmer mehr von meinem Erste-Hilfe-Kurs.«


      »Ich leider auch nicht«, stimmte Johnny D zu und drehte sich zu Felix. »Da zeigt sich mal wieder, dass deine Berufswahl goldrichtig ist. Ohne dich wär das nicht so glimpflich abgelaufen!«


      Der Mann meiner Träume hatte mir doch tatsächlich das Leben gerettet. Fast wie im Märchen…


      Ob Märchenfiguren sich nach einem Mordanschlag auch so grauenvoll fühlten? Mein Hals brannte wie Feuer, innen und außen, beim Atmen tat mir die Brust weh, sprechen war superanstrengend. Und meine Hände zitterten bei der Erinnerung an die qualvollen Minuten, bevor ich ohnmächtig geworden war.


      »Ich flitze mal eben zur Apotheke und besorge ein leichtes Beruhigungsmittel und eine Wundsalbe«, erklärte Felix – offenbar Gedankenleser. »Und du legst dich mal lieber ins Bett, Sarah.« Mit diesen Worten ging er nach unten.


      »Könnte einer von euch im Tierlieb Bescheid geben, dass ich nicht kommen kann?«, krächzte ich mühsam. Mich plagte ein schlechtes Gewissen, denn Susi hatte heute frei und Thomsen würde den Laden wohl oder übel alleine schmeißen müssen. Doch ich war eindeutig außer Gefecht gesetzt.


      »So gut wie erledigt!«, sagte Johnny D und nahm sein Handy aus der Hosentasche. Während er telefonierte, schleppte ich mich mit Aleks’ Hilfe ins Bett. Herrlich, diese weichen Kissen! Nachdem Johnny mit Thomsen gesprochen und dieser mir gute Besserung ausgerichtet hatte, setzte er sich an meine Bettkante. »Also Prinzessin, ich will echt nicht nerven… aber meinst du nicht, dass es jetzt wirklich angesagt wäre, endlich zur Polizei zu gehen? Die Alte scheint ja vollkommen aus dem Ruder zu laufen. Du hast schon zweimal verdammtes Glück gehabt, beim dritten Mal geht es vielleicht wirklich schief!«


      Ich schluckte. Natürlich hatte er recht.


      Ich hatte mir, seit ich hier wohnte, die ganze Zeit etwas vorgemacht. Mit Bella war anscheinend wirklich nicht zu spaßen. Um das zu erkennen, hätte es diesen zweiten Mordversuch eigentlich gar nicht gebraucht. Aber was sollte ich den Beamten denn sagen? Meine Stiefmutter hasst mich so sehr, dass sie meinen Tod wünscht?


      »Was ist denn hier los? Zimmerparty bei Sarah?«, ertönte nun JamieTims Stimme von der Diele und kurz darauf stand auch er im Zimmer.


      »Sarahs Stiefmutter hat versucht, sie zu erwürgen«, erklärte Johnny düster und nahm den Seidenschal von der Kiste. »Und zwar hiermit!«


      »Wie bitte?« JamieTim wurde leichenblass, seine Unterlippe begann zu zittern. »Wie konnte denn das passieren? Wir haben doch so gut aufgepasst!«


      Johnny stand auf, um meinem Lieblingszwerg Platz zu machen, der sich mit Tränen in den Augen über mich beugte und mich an sich drückte. »Mein Gott, Schneewittchen! Bin ich froh, dass es dir gut geht!«


      »Na ja, wie man’s nimmt«, warf Johnny D ein. »Wenn Felix nicht zufällig vorbeigekommen wäre und Erste Hilfe geleistet hätte, säße Sarah jetzt ehrlich gesagt nicht hier…« JamieTim starrte ihn ungläubig an und öffnete den Mund. Doch mehr als ein entsetztes Schnappen brachte er nicht zustande.


      »Wir müssen unbedingt irgendetwas unternehmen«, warf Aleks ein. »Wir können doch nicht tatenlos zusehen, wie diese Irre Jagd auf Sarah macht! Wer weiß, was ihr als Nächstes einfällt?«


      Trotz meiner Schockstarre war ich gerührt. Ich kannte die Zwerge doch erst seit einigen Wochen und sie benahmen sich, als sei ich ein Teil ihrer Familie. In all den Jahren hatte ich mich in Langenhorn nicht ein Mal so willkommen gefühlt wie hier.


      »Ey, JamieTim, was machst du eigentlich hier? Musst du nicht arbeiten?«, fragte Alex.


      Stimmt, eigentlich hätte er in dem neuen In-Restaurant Viecherei sein müssen, das vor einiger Zeit in der Nähe des Schanzenbahnhofs eröffnet hatte.


      »Bin rausgeflogen«, murmelte JamieTim mit gesenktem Kopf und streichelte währenddessen unablässig meinen Arm. Hatte er Angst, dass ich mich in Luft auflöste, wenn er den Körperkontakt zu mir verlor?


      »Oh nee, nicht schon wieder«, stöhnte Aleks und schob erneut seinen Pony beiseite. »Haste dich wieder geweigert, Fleisch zuzubereiten?«


      JamieTim war laut Selbstauskunft Teilzeit-Vegetarier. Das hieß, er versuchte im Allgemeinen, auf Fleisch zu verzichten, scheiterte aber immer wieder an seiner Vorliebe für Grillwürstchen, Geflügelaufschnitt und Hackgerichte. Seitdem ich in der Küche das Sagen hatte, war er allerdings clean, wie er es nannte.


      JamieTim nickte unglücklich.


      »Kannst du mir mal sagen, weshalb du dich immer wieder in Restaurants bewirbst, die für ihre Fleischspezialitäten bekannt sind? Was hast du denn gedacht, wofür der Name Viecherei steht?!«


      Ich schaute zwischen Aleks und JamieTim hin und her. Scheinbar hatten die beiden diese Diskussion schon häufiger miteinander geführt.


      »Ich weiß, ich weiß«, murmelte JamieTim kleinlaut. »Aber die sind momentan fast die Einzigen, die überhaupt noch Köche einstellen. Im Moment ist das nicht so dolle mit der Gastronomie. Und von irgendwas muss ich ja die Miete bezahlen!«


      »Tja, jetzt wird wohl eher das Arbeitsamt dafür zuständig sein«, mischte sich nun auch Johnny D ins Gespräch.


      Ich war froh über die Ablenkung, so konnte ich mich davor drücken, darüber nachzudenken, was ich auf der Polizeiwache sagen sollte.


      »Bin wieder da!«, rief Felix und schwenkte fröhlich ein Tütchen aus der Apotheke. In meinem Zimmer ging es allmählich zu wie in der Fußgängerzone am letzten Samstag vor Weihnachten. »Von diesen Tropfen nimmst du die nächste Zeit dreimal täglich zwanzig und die hier…«, Felix zückte eine weiß-gelbe Cremetube, ». . . schmierst du dir dreimal täglich auf den Hals!«


      Neugierig schraubte ich den Verschluss auf und schnupperte an der Salbe. Völlig geruchsneutral. Eigentlich hatte ich ja was dagegen, irgendwelche Mittel zu benutzen, die ich nicht kannte. Aber ich beschloss, Felix blind zu vertrauen. Schließlich war er mein Retter, mein Held. Mein Ritter in strahlender Rüstung!


      »Ich würde vorschlagen, wir lassen Sarah jetzt mal schlafen. Das ist das Beste, was sie nach so einem Schock tun kann. Und währenddessen sollten wir uns beraten, was wir tun können, um sie in Zukunft vor ihrer Stiefmutter zu schützen«, meinte Felix, gefolgt von beifälligem Gemurmel der anderen Zwerge.


      Ich flüsterte: »Danke, das ist total lieb von euch!«, und tröpfelte mir das Beruhigungsmittel auf die Zunge. Binnen Sekunden hatte ich das Gefühl, gleich in einen langen, tiefen Schlaf zu fallen – wie einst Dornröschen.


      Momentan wäre ich wirklich gern Dornröschen gewesen. Wenn ich nur lange genug schlief, bestand vielleicht die Möglichkeit, dass Bella sich wie durch Zauberhand in Luft auflöste, genau wie der Tattoo-Mann und damit all meine Probleme. Dad wäre wieder aus Island zurück und würde nie mehr verreisen, weil Bella nicht mehr da war, um ihn zu vergraulen. Und ich hätte meinen Traum verwirklichen können, zusammen mit den sieben Zwergen in Frieden und Eintracht zu leben.


      Und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute!, war mein vorletzter Gedanke, bevor ich einschlief.


      Mein letzter Gedanke galt Felix.

    

  


  
    
      26


      Als die Frau wieder zu Hause war, verspürte sie den dringenden Wunsch nach einer Dusche. Sie wollte die Erinnerung an die vergangenen Stunden so schnell wie möglich loswerden.


      Wer hätte gedacht, dass sie zu so etwas fähig wäre?!


      Während sie sich mit kostbarem, nach Orchideen und Patschuli duftendem Gel einschäumte, versuchte sie, Sarahs Gesicht zu verdrängen, das ihr immer wieder vor Augen trat. Der erschrockene Blick, als ihr klar wurde, dass es diesmal kein Entrinnen gab. Dass sie diesmal sterben musste, ermordet durch die Hand der eigenen Stiefmutter. Dass es nichts nützen würde, sich zu wehren, trotz aller Kraft und Energie, mit der sie sich widersetzte.


      Von Minute zu Minute fühlte die Frau sich besser. Sie hatte getan, was getan werden musste. Das Mädchen hatte es nicht anders verdient.


      Nachdem sie sich abgetrocknet, eingecremt und in einen flauschigen Bademantel gehüllt hatte, ging sie hinunter in ihr Spiegelzimmer. Endlich würde sie wieder den Satz hören, auf den sie so lange gewartet hatte.


      Spieglein, Spieglein an der Wand,

      wer ist die Schönste im ganzen Land?


      Sie betrachtete sich und war zufrieden mit ihrem Anblick. Das blonde Haar kringelte sich sexy unter dem Handtuch, das sie als Turban um ihren Kopf gewickelt hatte. Ihre blauen Augen strahlten, beseelt von ihrem Triumph.


      Mit einem Mal wirkte sie zehn Jahre jünger – die besten Voraussetzungen also, um das Casting zur Miss Hanseatic zu gewinnen. Übermorgen ging es ins Halbfinale, ihr Sieg war schon zum Greifen nah!


      Frau Königin, Ihr seid die Schönste hier,

      aber Schneewittchen über den Bergen

      bei den sieben Zwergen

      ist noch tausendmal schöner als Ihr!


      Zunächst glaubte die Frau, sich verhört zu haben. Doch als sie die Frage ein zweites Mal stellte und dieselbe Antwort erhielt, konnte sie sich nicht länger etwas vormachen. Sarah lebte.


      Anscheinend hatte sie nicht fest genug zugedrückt, den Schal nicht lange genug zugezogen. Diesmal konnte sie niemand anderem die Schuld geben als sich selbst!


      Mit pochendem Herzen setzte sie sich auf ihre Chaiselongue und sprach sich Mut zu. Sie durfte jetzt keinesfalls ängstlich werden oder die Nerven verlieren. Sarah konnte sie in ihrer Maskerade gar nicht erkannt haben. Und selbst wenn.


      Würde sie wirklich den Mut haben, zur Polizei zu gehen und zu erzählen, dass ihre eigene Stiefmutter ihr nach dem Leben trachtete? Nein, niemals. Außerdem hatte Gunter ihr gedroht und unmissverständlich klargemacht, dass er nicht zögern würde, bis zum Äußersten zu gehen, wenn Sarah ihr, Bella, in irgendeiner Form in die Quere käme.


      Und trotzdem musste sie sich etwas Neues einfallen lassen. Eine andere Art, das Mädchen zu töten. Eine unfehlbare Methode, um endlich die alleinige Herrscherin auf dem Thron der ewigen Schönheit zu sein.


      Die Frau würde keine Konkurrenz dulden. Niemals!
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      Ich hatte zwar keine einhundert Jahre geschlafen – aber immerhin vierzehn Stunden, wie ich beim Blick auf die Uhr feststellte.


      Meine müden Augen suchten den Raum ab und ich bemühte mich, zu mir zu kommen. Doch halt! Was war das? Im Sitzsack neben meinem Bett saß oder vielmehr lag etwas, das aussah wie eine gestrandete Qualle. Eine freundliche Qualle… JamieTim? Hatte er die ganze Nacht hier verbracht?


      Ich räusperte mich, denn mein Hals war furchtbar trocken. Das brachte Leben in die Qualle JamieTim. Er rieb sich die Augen und lächelte. »Schneewittchen, hallo! Na, alles klar bei dir? Geht’s dir gut?«


      Ich lächelte gequält und bemühte mich um einen zuversichtlichen Ton. »Ja, alles in Ordnung«, antwortete ich. Das Sprechen fiel mir immer noch schwer und mein Kopf dröhnte – doch damit kam ich schon klar. Viel schlimmer war die Vorstellung, dass mir tatsächlich jemand nach dem Leben trachtete. Und die Angst davor, dass Bella nicht früher aufgeben würde, bis sie ihr Ziel erreicht hatte.


      JamieTim sah mich zweifelnd an, offensichtlich glaubte er mir kein Wort. Er dachte kurz nach, dann schälte er sich aus dem ausgestopften Ungetüm. »Was möchtest du frühstücken? Du kannst dir alles wünschen, was du magst!«


      So war JamieTim: Erst mal etwas essen, dann sah die Welt schon anders aus. Was ja auch stimmte, aber langfristig half das leider nicht gegen mordlustige Stiefmütter. Ich streichelte mir nachdenklich über den Bauch. Hatte ich überhaupt Hunger? Doch, ich hatte. Und ich wollte…


      »Versprich mir, dass du nicht lachst!«


      JamieTim schaute, so ernst er konnte, und tat, als zückte er einen Bestellblock. Fehlte nur noch eine Serviette über dem Arm. »Ich habe total Appetit auf Eier im Glas. Weich gekocht und mit Schnittlauch oben drauf. Und dazu Toast. Und zu trinken hätte ich gern einen großen Becher Espresso mit Vollmilch. Ach ja und ein bisschen Obst könnte auch nicht schaden. Vielleicht kannst du mir ja einen Apfel schälen?«


      JamieTim verzog keine Miene, schlug die Hacken zusammen und verließ das Zimmer. »Wird sofort erledigt«, rief er im Hinausgehen.


      Ich tastete vorsichtig meinen Kehlkopf ab und ging dann ins Bad, um zu schauen, welche Spuren Bellas Würgeattacke hinterlassen hatte. Der Spiegel warf das Bild eines verängstigten, jungen Mädchens zurück, dessen Hals grün und blau schimmerte. Meine Augen lagen in tiefen Höhlen, mein Gesicht war kalkweiß. Bella hatte es gestern zwar nicht geschafft, mich physisch zu erledigen, aber psychisch war sie schon ziemlich dicht dran.


      Ich versuchte, meine trüben Gedanken durch kaltes Wasser zu vertreiben, mit dem ich mein Gesicht wusch, doch ich spürte, dass es diesmal nicht so einfach werden würde, das Geschehene zu verdrängen. Diesmal würde ich auch nicht darum herumkommen, meinen Vater zu verständigen. Er musste wissen, was seine Frau mir angetan hatte! Also ging ich zurück ins Zimmer, um ihn anzurufen.


      Zuerst versuchte ich es auf seinem Handy. Island lag in derselben Zeitzone wie Deutschland – vielleicht hatte ich Glück und erwischte Dad in einer Arbeitspause. »Diese Rufnummer ist nicht vergeben!«, teilte mir eine freundliche Stimme mit. Nanu? Hatte ich mich verwählt?


      Ich versuchte es ein zweites und ein drittes Mal. Immer mit demselben Ergebnis. Okay, dann also per E-Mail, dachte ich seufzend und formulierte im Geiste den Text, während der Computer hochfuhr. Doch Dad war mir bereits zuvorgekommen:


      An: Sarah.Sandmann@gmx.de

      Von: Philipp.Sandmann@gmx.de

      Betreff: Auf nach Grönland!

      

      Mein allerliebstes Töchterlein,

      

      ich hoffe, dass diese Nachricht dich bald erreicht, denn sie ist die letzte, die ich dir aller Voraussicht nach in den kommenden Wochen schicken kann. Ich muss spontan für einen erkrankten Kollegen einspringen und bin nun auf dem Weg zu einer Grönland-Expedition, bei der die Besatzung wichtige Messungen in Zusammenhang mit der Klimaerwärmung vornehmen wird. Wir haben an Bord ein Satellitentelefon, von dem aus ich versuchen werde, mich zu melden. Mein Handy funktioniert in diesen Gewässern nicht, E-Mail wahrscheinlich ebenfalls nicht. Ich hätte dich so gern noch gesprochen, mein allerliebster Schatz, aber Bella sagte, du seist im Augenblick viel unterwegs. Nun ja, es ist schließlich Sommer und du hast Ferien… Außerdem hat Bella angedeutet, dass du verliebt und deshalb momentan kaum ansprechbar bist. Das klingt schön, ich freue mich riesig für dich! Ist es dieser Jonathan, den ich auf dem Dom kennengelernt habe? Ich bin schon gespannt, alles zu hören, wenn ich wieder da bin. Ich kann es kaum erwarten, dich wieder in meine Arme zu schließen. Die kommenden Wochen werden gewiss eine große Herausforderung für mich. Wir leben alle auf engstem Raum und müssen uns miteinander arrangieren. Nun ja – auch eine Erfahrung ;-).

      Ich muss jetzt schließen. Versuch bitte, dich mit Bella zu vertragen, bis ich wieder da bin.

      Lass es dir gut gehen und genieß den Sommer!

      Dad


      OH MEIN GOTT! DAS DURFTE NICHT WAHR SEIN!


      Bella versuchte, mich umzubringen, und ausgerechnet zu dieser Zeit wurde mein Vater in die Arktis geschickt? Vor Angst brach mir der Schweiß aus allen Poren, ich war innerhalb von Sekunden pitschnass. Was sollte ich denn jetzt tun?


      Ich musste dringend mit jemandem reden. Wie gut, dass JamieTim nebenan war! Er war gerade dabei, in aller Seelenruhe Schnittlauch zu waschen und in kleine Stücke zu schneiden. Der Espresso blubberte im Herdkocher und erfüllte die Küche mit seinem angenehm bitteren Aroma.


      »Setz dich, Süße, und mach’s dir gemütlich«, ordnete JamieTim an und schob mir einen Stuhl unter den Po.


      »Das ist wirklich lieb von dir, aber das kann ich gerade noch selbst«, versuchte ich zu protestieren. Am besten ich frühstückte erst einmal in Ruhe und versuchte, ein bisschen runterzukommen, bevor ich JamieTim von Dads Reise erzählte. Im Radio lief ein schaurig-schöner Song, in dem es um Angst, Verzweiflung, Hoffnungslosigkeit und die Sehnsucht der Sängerin nach Sicherheit und Halt ging. Ich summte leise mit und hatte große Mühe, Tränen des Selbstmitleids zu unterdrücken, die sich in meine Augenwinkel stahlen.


      »Wir lassen nicht zu, dass dir jemand was antut«, sagte JamieTim, als könne er Gedanken lesen, und umarmte mich. »Einer von uns wird von jetzt an immer bei dir sein und auf dich aufpassen. Das hätten wir schon vorher tun müssen, denn eigentlich war ja klar, dass so etwas passieren würde.«


      »Warum seid ihr nur alle so lieb zu mir? Ihr kennt mich doch erst seit Kurzem«, schniefte ich – und dann brachen alle Dämme. Ich vergrub den Kopf tief in meinen Händen und heulte los. Tränen strömten über meine Wangen und meine Nase lief. Ein paarmal versuchte ich, mich zusammenzureißen, doch immer, wenn ich gerade dachte, mich wieder gefasst zu haben, schüttelte mich ein neuer Weinkrampf. JamieTim eilte ins Bad, holte eine Schachtel Kleenex und stellte sie vor mich auf den Tisch. Er streichelte mir kurz über den Rücken, dann ging er zum Herd und ließ kaltes Wasser über die weich gekochten Eier laufen. Als Profikoch ließ er sich in diesen Dingen nicht beirren.


      Ich war ihm dankbar dafür. Erstens war mir mein Ausbruch peinlich und zweitens hatte ich jetzt ein Stück Normalität dringend nötig – und wenn es nur gekochte Eier waren.


      »Was hat Zuneigung mit der Frage zu tun, wie lange man jemanden kennt?«, beantwortete er meine Frage, als ich mich schließlich beruhigt hatte. »Nimm es einfach, wie es ist. Du bist sehr liebenswert, weißt du das denn nicht? Oder hat deine Stiefmutter dir eingeredet, dass du es nicht wert bist, dass man sich für dich einsetzt?«


      Ich schluckte und dachte einen Moment nach. JamieTim hatte recht. Seit dem ersten Tag unserer Begegnung hatte ich in dem Gefühl gelebt, ein Störfaktor zu sein. Bella hatte alles dafür getan, mir zu zeigen, dass ich in ihrem Haus nur ein geduldeter Gast war. Auch die Tatsache, dass sie mich im Alter von zehn Jahren adoptiert hatte, hatte unser Verhältnis nicht verbessert.


      »Ein bisschen retro, wenn ich das mal so sagen darf, aber lass es dir trotzdem schmecken«, schmunzelte JamieTim und stellte die Eier im Glas vor mich hin. »Wenn du jetzt allerdings auch noch Appetit auf Toast Hawaii oder einen Käseigel hast, muss ich passen!«


      Ich lächelte gequält und schaute auf meine Eier. Vorhin hatte ich solche Lust darauf gehabt, doch nun kämpfte ich mit einem starken Würgereflex. Die Nachricht meines Vaters schnürte mir den Hals zu und verkrampfte meinen Magen.


      JamieTim setzte sich gegenüber, bestrich eine Scheibe Knäckebrot mit Magerquark und sah mich ernst an. »Ist irgendetwas passiert, seit du im Bad warst? Vorhin ging es dir doch noch einigermaßen gut.«


      Ich schob den Toast beiseite und umklammerte meinen Kaffeebecher. Dann erzählte ich JamieTim von der E-Mail meines Vaters.


      »Scheiße!«, sagte er.


      »Ja, Scheiße!«, antwortete ich.


      Danach schwiegen wir beide.


      »Und nun?«


      »Nun muss ich wohl wirklich zur Polizei gehen. Zurück zu Bella kann ich nicht, mein Vater schippert irgendwo in der Arktis herum, meine Großeltern leben nicht mehr… bleibt mir wohl wirklich nichts anderes übrig. Ich hoffe nur, die glauben mir und befördern mich nicht auf dem direkten Weg zurück nach Langenhorn!«


      »Ich komme mit. Vielleicht wirkt es glaubwürdiger, wenn ich bezeuge, dass du Opfer eines Attentats geworden bist. Außerdem brauchst du denen nur deine Würgemale am Hals zu zeigen, dann wissen sie eh, was Sache ist.«


      Sosehr ich mich auch darum bemühte, mich mit dieser Idee anzufreunden, es gelang mir nicht. Die Vorstellung, auf das Revier zu gehen und diese ungeheuerliche Geschichte zu erzählen, widerstrebte mir zutiefst. Nein, das Ganze war zu riskant.


      »Und wenn ich erst einmal bei der Polizei anrufe, um vorzufühlen, wie die dort reagieren?«, schlug ich vor und überlegte, wie man die Rufnummernunterdrückung meines Handys aktivierte.


      JamieTim nickte bedächtig. »Klar, das wäre eine Möglichkeit. Auch wenn ich glaube, dass sie dich bitten werden, persönlich vorbeizukommen. Aber probieren kannst du es ja. Ich bring dir mal eben die Gelben Seiten.«


      Mit zitternden Händen gab ich die Telefonnummer der Polizeiwache ein und ließ mich zu einer Beamtin durchstellen. Ich sagte, mein Name sei Sabine Hartmann, und erzählte, was Bella mir angetan hatte. Am anderen Ende der Leitung war es für einen kurzen Moment still.


      »Wie alt sind Sie, Frau Hartmann, und wo wohnen Sie?«, wollte die Polizistin wissen und mir wurde abwechselnd heiß und kalt.


      »Siebzehn«, antwortete ich leise.


      »Was sagt ihr Vater denn zu dieser Sache?«, fragte die Beamtin und ich erzählte in kurzen Worten, weshalb er mir momentan nicht helfen konnte. »Aber damit verletzt ihr Vater ja seine Aufsichtspflicht… oder hat Ihre Stiefmutter Sie adoptiert? Kann es vielleicht sein, Frau Hartmann, dass sie sich momentan in einer schwierigen Phase befinden? Viele Jugendliche reagieren in der Pubertät ein bisschen empfindlich, weil ihre Hormone verrückt spielen. Sie sollten mit Ihrer Stiefmutter reden und…«


      Ich konnte nicht anders, ich musste auflegen.


      Jetzt blieb nur noch zu hoffen, dass die Polizei nicht über die Möglichkeit verfügte, den Code einer unterdrückten Mobilfunknummer zu knacken.


      JamieTim sah mich erwartungsvoll an. Mein Herz schlug bis zum Hals. Was für eine ausweglose Situation!


      »So wie es aussieht, wird die Polizei als Erstes Bella befragen, das ist so gut wie sicher. Und dann kann ich mir gleich selbst mein Grab schaufeln. Die denken, ich bin in eine Art Hormonrausch verfallen und leide unter Verfolgungswahn. Nein, ehrlich, das ist keine gute Idee.«


      »Okay, dann lass uns überlegen, was wir stattdessen tun können!«


      »Ich brauche einen Bodyguard«, kicherte ich. Gleichzeitig schossen mir schon wieder Tränen in die Augen. Oh nein, jetzt bloß nicht hysterisch werden! »Aber wo soll ich den hernehmen? Mann, ich weiß gerade echt nicht mehr weiter!«


      JamieTim sah aus wie ein begossener Pudel. »Also ehrlich, Sarah, das klingt alles wie aus einem schlechten Film. Ich habe gar keine Ahnung, was ich dazu sagen soll. Kannst du nicht bei der Redaktion deines Vaters anrufen und durchgeben, dass es sich um einen Notfall handelt? Irgendwie müssen die doch dieses bekloppte Schiff anmorsen können!«


      »Okay, das könnte ich noch versuchen«, murmelte ich. Ich fühlte mich auf einmal wieder so müde und schwer, als läge eine Decke aus Blei über mir.


      Der Anruf würde noch einen Moment warten müssen, ich konnte jetzt einfach keine neue Enttäuschung verkraften.
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      Ich versuche es mit Gift!, dachte die Frau. Gift wirkt schnell und ist absolut tödlich.


      An Gift zu kommen, würde allerdings nicht so einfach sein. Und sie würde sich etwas überlegen müssen, um Sarah ein zweites Mal in den Hinterhalt zu locken.


      Ich an ihrer Stelle würde keinen Schritt mehr alleine tun, dachte sie und seufzte. Beim letzten Mal hatte sie Glück gehabt, denn der kleine Junge war ihr zu Hilfe gekommen. Hätte er nicht bei dem Mädchen geklingelt und nach Kuchen gefragt, hätte sie die Haustür bestimmt niemals geöffnet.


      Wie praktisch, dass dieser kleine Gierschlund so leicht zu bestechen gewesen war. Ein Becher Eis vom Kiosk nebenan und schon war die Schokoladentorte vergessen gewesen.


      Gab es irgendeine Möglichkeit, Sarah aus der Wohnung zu locken? Am besten spätabends, wenn die Dunkelheit das Viertel in tiefes Schwarz tauchte?


      Die Laune der Frau sank von Minute zu Minute. Sie hasste nichts mehr, als warten zu müssen, und die Sache mit dem Mädchen ging viel zu langsam voran.


      Gut, dass sie wenigstens von der Anwesenheit ihres Ehemannes verschont wurde. Und wie praktisch, dass er ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt bei der Grönland-Expedition einspringen musste. Auf diese Weise konnte er ihr nicht in die Quere kommen und auch Sarah hatte keinerlei Möglichkeit, ihn um Hilfe zu bitten.


      Ob Gunter ihr erklären konnte, wie man den Verlauf im Computer löschen konnte, wenn sie die Stichworte tödliches Gift bei Google eingab? Es war wichtig, seine Spuren zu verwischen, wenn man nicht gefasst werden wollte…
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      Ich saß auf meinem Bett, hielt Bens Figurine in den Händen und streichelte ihr vorsichtig über die zarten Engelsflügel. Wieder einmal kullerten mir Tränen über die Wangen und die Verzweiflung hatte mich gepackt. Ich wollte nicht sterben! Ich wusste ja nicht einmal, wieso Bella mir nach dem Leben trachtete. Warum hasste sie mich so?


      »Hast du ihm schon einen Brief geschrieben?«, wisperte eine Stimme direkt neben mir und ich schrak zusammen.


      »Oh, Ben, ich hab dich gar nicht reinkommen hören.«


      »Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken. Aber deine Tür war angelehnt und ich habe dich da sitzen sehen. Also dachte ich, ich verrate dir ein Geheimnis über Engel, das dir vielleicht weiterhilft.«


      Ich sah Ben an und wurde augenblicklich ruhiger. Kein Wunder, dass seine Seminare und Kurse zu den Themen Meditation, Engel und Trance-Reisen fast immer ausgebucht waren. Er schien vollkommen mit sich im Reinen zu sein und seine Mitte gefunden zu haben. Wer würde das nicht gerne auch von sich behaupten?


      »Schreib doch einen Brief an deinen Schutzengel. Stell dich ihm vor und erzähle all deine Sorgen und Ängste. Verschleiere und beschönige dabei nichts. Je besser ein Engel versteht, worum es dir geht, desto effektiver kann er dir helfen. Schreib auf, dass es bei deinem Wunsch – nämlich dich vor deiner Stiefmutter zu schützen – auch darum geht, das Universum vor ihren negativen Energien zu bewahren. Sobald du fertig bist, verbrennst du den Brief. Auf diese Weise wird die Botschaft transformiert und kann in den Himmel steigen.«


      Hätte ein anderer als Ben das zu mir gesagt, hätte ich ihn wahrscheinlich ausgelacht. Doch er blickte mich so aufrichtig und ernsthaft an, dass ich beschloss, es zu versuchen. Verzweifelt genug war ich schließlich und schaden konnte es auch nicht, oder?


      Ich nickte langsam.


      »Wenn du magst, hole ich dir Briefpapier. Ich nehme mal an, du hast keins?«


      Ich schüttelte den Kopf, zündete eine Kerze an und stellte sie auf den Tapeziertisch, der mir vorläufig als Schreibtisch diente.


      Ben kehrte mit einem cremefarbenen, schweren Bogen wieder und gab mir einen Füllfederhalter. »Engel mögen es, wenn man mit der Hand schreibt«, sagte er augenzwinkernd. Dann verließ er mein Zimmer und ich begann mit dem Brief.


      Mit jedem Wort fühlte ich mich besser. Nach dem verunglückten Frühstück mit JamieTim und dem Telefonat mit der Polizei war ich wieder ins Bett gegangen und hatte beinahe den ganzen Tag geschlafen. Auch in der Redaktion meines Vaters hatte ich aus Angst noch nicht angerufen. Umso besser tat es jetzt, meine Gedanken zu ordnen und in Ruhe zu formulieren, wie ich mich fühlte.


      Am nächsten Morgen sah die Welt wieder freundlicher aus. Die Sonne schien, durch den Spalt des geöffneten Fensters hörte ich Hakan auf der Straße mit dem Skateboard seines älteren Bruders herumfahren und seine Mutter vom Balkon schimpfen.


      Es war zehn Uhr, also hatte ich es verpasst, Sebastian das Frühstück zu machen. Hoffentlich war er deswegen nicht böse.


      Als ich vor den Spiegel im Badezimmer trat, pinnte dort ein Zettel von JamieTim. »Gib Bescheid, wenn du wach bist, Schneewittchen!«


      War es gemein von mir, wenn ich mich insgeheim freute, dass er gerade arbeitslos und deshalb zu Hause war?


      Nachdem ich geduscht, die Haare gewaschen und die Stelle am Hals mit der Salbe von Felix eingecremt hatte, stellte ich mein Handy an. Dieter Thomsen wünschte mir einen guten Morgen und fragte, wann ich wieder ins Tierlieb kommen würde. Susi simste, dass sie wegen irgendetwas ein schlechtes Gewissen hatte und dringend mit mir sprechen wollte, und Felix fragte nach, wie es mir ging. Und ob ich unser verpatztes Rendezvous im Café Klatsch nachholen wollte.


      Natürlich wollte ich! Ein Date mit Felix wäre ein echtes Highlight in meinem momentan so verworrenen Leben.


      Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal so denken würde, aber beim Anziehen ertappte ich mich immer wieder dabei, wie ich mich nach einem geregelten, vielleicht auch spießigen Leben sehnte. Ich wollte die Sommerferien gern verbringen wie andere Leute auch: zwei Wochen Badeurlaub auf Mallorca, Camping auf Fehmarn oder Bornholm, Grillen im Garten, in der Sonne brutzeln auf der heimischen Terrasse, Fahrradtouren an den Baggersee…


      »Schneewittchen, bist du da?«, riss JamieTims aufgeregte Stimme mich aus meinen ungewohnten Fantasien.


      »Ich bin hieeer«, rief ich zurück und zog den Reißverschluss meiner Jeansshorts zu, die ich von Johnny D »geerbt« und mit einigen Nadelstichen enger gemacht hatte.


      »Geht’s dir heute besser?«, fragte JamieTim, umfasste meine Schultern, schob mich von sich und musterte mich von oben bis unten. »Doch, du siehst heute viel besser aus als gestern. Du hast sogar mal wieder etwas Farbe im Gesicht!«


      »Ich fühl mich auch viel besser«, bestätigte ich und wunderte mich über JamieTims hochrote Wangen. »Aber was ist mit dir? Alles okay?«


      »Alka hat mich gefragt, ob ich ihr beim Renovieren helfen kann«, berichtete er mit einer Euphorie, als hätte sie ihm einen Antrag gemacht und ihn zu siebenwöchigen Flitterwochen auf die Seychellen eingeladen.


      Ich entgegnete: »Ach ja?!«, und versuchte zu lächeln. Vielleicht waren Männer diesbezüglich anders gestrickt, aber ich würde mich über eine solche Bitte nicht besonders freuen. Sie klang nämlich so gar nicht sexy.


      »Ein bisschen mehr Begeisterung, wenn ich bitten darf«, moserte mein Lieblingszwerg und zog einen Flunsch. »Ich gönne es dir schließlich auch, dass du dich so gut mit Felix verstehst.«


      »Ich freue mich ja für dich«, antwortete ich gedehnt. Sollte ich ihm sagen, dass ich befürchtete, Alka wolle ihn nur ausnutzen? »So habt ihr die Möglichkeit, ein bisschen Zeit miteinander zu verbringen, das ist doch auch schön! Was soll denn alles gemacht werden?«


      JamieTim erzählte etwas von ablösen der alten Tapeten, verputzen, streichen und Dielenböden abschleifen. Ich wurde von Minute zu Minute ärgerlicher. Alka schien genau zu wissen, wie gutmütig er war.


      Nachdem JamieTim in seiner ältesten, zerrissenen Jeans und einem Schlabber-T-Shirt in den Keller gestiefelt war, um Lammfellrolle, Abdeckfolie und eine Teleskopstange zu holen, simste ich Felix. Der hatte plötzlich die Idee, am Abend mit mir ins Freiluftkino zu gehen anstelle ins Café Klatsch. Er wollte gerne den neuen Star-Trek-Film sehen und der lief nur noch heute. Mir auch recht – Hauptsache ich hatte Gesellschaft und konnte bei ihm sein.


      »Ich warte noch, bis Aleks kommt«, ließ JamieTim mich wissen, als er mit seinen Renovierungssachen wieder aufgetaucht war.


      »Ist er die Wachablösung?«, fragte ich mit einem Lächeln, obwohl ich das Ganze nicht besonders komisch fand.


      »Nennen wir es Gesellschafter, das klingt doch netter, oder?«


      Wie aufs Stichwort erschien Aleks: »Und? Alles klar? Wozu hast du Lust? Oder möchtest du dich lieber noch ein bisschen ausruhen?«


      »Ehrlich gesagt würde ich gern heute Nachmittag wie geplant ins Tierlieb gehen. Magst du mich dahin begleiten? Ich muss um zehn vor drei los.«


      Im Tierlieb angekommen, fiel Susi mir ohne Vorwarnung um den Hals. »Ich habe so ein schlechtes Gewissen!«, jammerte sie an meinem Ohr und drückte mich so fest, dass ich einen kurzen Moment Angst bekam zu ersticken. »Ich fürchte, ich bin schuld daran, dass deine Stiefmutter dich gefunden hat. Sie rief an, fragte nach dir und sagte etwas von einem Notfall. Da hab ich ihr deine Adresse gegeben. Ich konnte ja nicht ahnen, was sie vorhatte. Ich meine, wer kommt denn auf so was?«


      Tja, wer kommt auf so was… Ich schob Susi von mir. »Mach dir keinen Kopf, es war nicht deine Schuld. Ich hätte vermutlich genauso gehandelt. Aber jetzt lass uns bitte nicht mehr davon reden. Erzähl mir lieber, was heute ansteht!«


      Eine sichtlich erleichterte Susi zog mich zu den Regalen mit den Utensilien für Katzen. »Hast du schon mal ein Schaufenster dekoriert?«, wollte sie wissen und nahm zwei Katzenkörbe heraus. »Wenn du Lust hast, könntest du die linke Auslage umgestalten. Das neue Thema ist Unser Liebling, die Katze.«


      Ich miaute als Antwort und machte mich mit Feuer und Flamme an meine Aufgabe. Schaufensterdeko, cool!


      Womit ich in meiner Begeisterung allerdings nicht gerechnet hatte, waren die Temperaturen. Die Sonne hatte die Glasfront ordentlich aufgeheizt, ein Backofen war nichts dagegen. In die schmale Öffnung, durch die man in das Fenster krabbeln konnte, drang kaum Luft und ich überlegte einen kurzen Moment, ob Susi das mit Absicht vorgeschlagen hatte. Doch dann schüttelte ich über mich selbst den Kopf. Wahrscheinlich wollte Susi mir einfach mal ein bisschen Abwechslung vom Kassieren und Regaleauffüllen gönnen – war doch nett von ihr.


      Ächzend und stöhnend räumte ich alle bisherigen Dekorationsstücke beiseite und beschloss, den Fensterboden mit dem Handsauger zu saugen. Nachdem ich das getan hatte, begann ich, die Scheibe zu putzen. Ich schwitzte und der Schweiß lief mir schon jetzt in Strömen hinunter.


      Susi schaute mir von der Straße aus zu und formte ein »Das machst du super!« mit ihren Lippen.


      Ich sah den leichten Wind durch ihre Haare wehen und bekam in dem engen, stickigen Schaufenster plötzlich Beklemmungen. Auf einmal wurde mir speiübel und ich bekam kaum noch Luft. Hektisch stieg ich über das Putzzeug und krabbelte nach draußen.


      Susi hatte meinen Anfall beobachtet und war nach drinnen gerannt. »Sarah, was ist los? Brauchst du Hilfe?«


      Ich schüttelte den Kopf und versuchte, mich zu beruhigen. »Nein, ist schon in Ordnung. Mir ist einfach ein bisschen heiß geworden da drin«, antwortete ich. Dann nahm ich einen großen Schluck aus der Wasserflasche, die sie mir reichte, und atmete allmählich wieder ruhiger. »Ich mach gleich weiter.«


      Susi sah mich zweifelnd an, sagte aber nichts.


      Angst ist kein guter Berater!, redete ich mir ein und beschloss, die Rückwand des Fensters mit Geschenkpapier zu bekleben. Vielleicht würde das ein bisschen Pepp in die leicht angestaubte Auslage bringen.


      Eine Stunde später war das Werk vollbracht und ich stolz auf mich.


      »Hey, du bist ja wirklich talentiert«, lobte Susi und reichte mir ein Glas Eistee. »Das hast du dir jetzt mehr als verdient!«


      Noch zwei Stunden bis zu meinem Date mit Felix. Bevor er mich daheim abholte, wollte ich allerdings endlich in der Redaktion anrufen, um nach einer Satellitenverbindung mit Papa zu fragen. »Ich geh mal eben kurz telefonieren«, informierte ich Susi und ging in Thomsens Büro. Der Anblick des wackeligen Schreibtisches beschleunigte meinen Puls.


      Hier hatte ich Felix zum ersten Mal gesehen. Und hier, unter diesen Tisch, war mein Herz gekullert und ihm vor die Füße gerollt. Blieben nur noch zwei Fragen: Würde er gut mit meinem Herzen umgehen?


      Und würde ich es schaffen, Dad zu erreichen?
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      Vor uns die weiß flimmernde Leinwand, schräg darüber der Vollmond, im Hintergrund die blinkenden Lichter des Fernsehturms. Wenn jetzt noch einer Geige spielte, wäre es endgültig um meine Fassung geschehen…


      »Schön, nicht wahr?«, sprach Felix aus, was ich fühlte, und ich musste mich arg zusammenreißen, meinen Kopf nicht an seine Schulter zu lehnen.


      »Ja, wenn man auf harten Boden und Mücken steht«, antwortete ich und hätte mich im selben Moment ohrfeigen können.


      Felix rückte ein Stück zur Seite. »Ich hab dir doch gesagt, dass du dir ein Kissen mitbringen sollst. Gras ist nun mal auf Dauer nicht so weich, wie es aussieht.«


      »Sorry, ich wollte nicht rummeckern«, antwortete ich kleinlaut. »Soll ich uns was zu trinken holen? Oder hast du Hunger?«


      Links von der Wiese, auf der wir saßen, standen zwei nostalgische Zirkuswagen, in denen Getränke, Süßigkeiten, Grillwürstchen und Popcorn verkauft wurden. Während ich überlegte, worauf ich Lust hatte, stellte ich mir Bella vor, die bei diesem Anblick bestimmt gleich wieder einen Vortrag über Kalorien und die richtige Antifalten-Diät halten würde.


      Stopp! Du musst aufhören, an Bella und dieses ganze Elend zu denken!, ermahnte ich mich und beobachtete, wie die zwei Jungs beim Getränkeverkauf mit dem Zapfhahn kämpften und Mühe hatten, das Wechselgeld korrekt herauszugeben. Die beiden kicherten ohne Unterlass und grinsten so entspannt, dass ich schnell eins und eins zusammenzählen konnte.


      Nachdem ich für mich ein Glas Sekt auf Eis und für Felix ein Bier erstanden hatte, ging ich zurück zu unserer Decke. Doch die war leer – von Felix weit und breit keine Spur. Meine Augen suchten den Platz vor der Leinwand ab, doch in diesem Moment begann die Werbung und ich sah nur noch buntes Flackern.


      Felix tauchte erst wieder auf, nachdem der Film bestimmt zehn Minuten lief. »Sorry, musste telefonieren«, flüsterte er und ließ sein Handy in der Hosentasche verschwinden. Ich wunderte mich ein bisschen, beschloss dann aber, nicht weiter darüber nachzudenken, welcher Anruf so wichtig gewesen sein könnte, dass Felix dafür den Anfang des Films verpasste. Immerhin hatte er ihn ausgesucht!


      Auch wenn ich wahrlich kein Science-Fiction-Fan war, mochte ich den Film. Seite an Seite mit Felix hätte ich mir heute Abend aber auch eine fünfstündige Dokumentation über die Herstellung von Erdnussbutter oder eine wissenschaftliche Abhandlung über das Verhalten der gemeinen Nacktschnecke im tropischen Regenwald angesehen. Obwohl: Gab es dort überhaupt Nacktschnecken? Egal! Die weit wichtigere Frage lautete: Was empfand Felix für mich?


      Irgendwie war er schwer zu durchschauen. Einerseits saß er ganz dicht neben mir, andererseits starrte er wie gebannt auf die Leinwand, ohne auch nur einen klitzekleinen Blick auf mich zu werfen. Klar, im Gegensatz zu mir war er Star-Trek-Fan, aber einen kurzen Moment hätte er schon mal zu mir rüberschauen können. Wenn das so weiterging, würde ich nie herausfinden, ob Felix nur aus Sorge und Mitleid so nett zu mir war oder ob hinter seinen Bemühungen noch mehr steckte.


      Ohne Vorwarnung stoppte der Film plötzlich und auf der Leinwand erschien der Schriftzug »Filmrollenwechsel – fünfzehn Minuten Pause«.


      Mittlerweile war ich steif wie schockgefrosteter Rhabarber und allmählich war mir auch ebenso kalt. »Alles klar?«, fragte Felix eher rhetorisch als wirklich interessiert. Es war wirklich zum Verzweifeln! Wieso war er plötzlich so distanziert? Ich meine: Wer hatte hier wen ins Kino geschleppt? Na? Eben!


      Andererseits hatte er mir vor ein paar Tagen das Leben gerettet.


      »Alles bestens«, antwortete ich genauso floskelhaft und grinste betont dämlich, in der Hoffnung, dass es ihm auffiel. Doch weit gefehlt.


      »Dann ist ja gut, ich muss nämlich noch mal kurz weg.«


      Zunächst dachte ich, Felix würde den Wagen mit den WCs entern, doch weit gefehlt. Er verschwand hinter den Büschen, aber ich konnte dennoch sehen, dass er telefonierte. Schon wieder.


      Na toll! Hatten die acht Zwerge nicht vereinbart, mich nicht eine Sekunde aus den Augen zu lassen? Auf Schritt und Tritt in meiner Nähe zu sein, damit mir nichts passieren konnte? Wer Felix zum Bodyguard hatte, brauchte sich über die Folgen der Klimakatastrophe oder den drohenden Weltuntergang im Jahr 2012 keine Sorgen zu machen – er würde sie sowieso nicht erleben.


      Ich versuchte, gegen meine aufkommende Wut und meine Enttäuschung anzukämpfen. Immerhin hatte ich auch noch die Info zu verkraften, dass es der Redaktion meines Vaters momentan nicht möglich war, zu seinem Expeditionsschiff Kontakt aufzunehmen. »Wir melden uns, wenn wir von ihm hören, und sagen ihm, dass er Sie anrufen soll«, hatte eine sympathisch wirkende Irmeline Schotthuber mir versichert. Tja, momentan lief irgendwie gar nichts nach Plan…


      Teil zwei von Star Trek lief schon wieder fünf Minuten, bis Felix endlich um die Ecke bog. Diesmal entschuldigte er sich gar nicht erst und ich tat, als sei ich völlig von der Handlung des Films gefesselt. Angestrengt starrte ich auf die Szene, in der gerade einer der Trekkies in einer Höhle saß und gegen eine Riesenspinne kämpfte. Nicht schön, das!


      Als der Abspann lief, kam endlich Leben in meinen Begleiter. Über uns schossen farbige Raketen in die Luft und tauchten den Hamburger Nachthimmel in ein atemberaubendes Farbenmeer. Silvester war dagegen eine echt lahme Veranstaltung.


      »Das ist das Feuerwerk vom Dom!«, klärte Felix mich auf. Befürchtete er etwa, ich würde gleich »Happy new year!« kreischen und ihm um den Hals fallen?


      Doch dann sah er mir endlich zum ersten Mal an diesem Abend richtig in die Augen. »Ist das nicht wunderschön?«


      Ich hauchte ein Ja, trank noch einen Schluck Sekt und robbte mich möglichst unauffällig an ihn heran. So nah, dass ich den Duft seiner Haut im Nacken erschnuppern konnte. Und siehe da: Felix zog mich an seine Seite, legte den Arm um mich und hielt mich fest umschlungen. Endlich wurde mir warm – von innen und von außen. Ich wollte ihn gerade fragen, ob er noch mit in die Karoline wollte, als eine SMS meine rosarote Seifenblase platzen ließ. Felix wurde augenblicklich hektisch, pfriemelte das Handy umständlich aus der Jeans und sah so schuldbewusst aus, als hätte ich ihn bei wer weiß was ertappt.


      »Vielleicht hat er ja eine Freundin«, mutmaßte JamieTim, als ich ihm um ein Uhr morgens mit meinem verunglückten Date in den Ohren lag. Er selbst war auch erst seit einer halben Stunde daheim, die Renovierungsaktion bei Alka hatte Ewigkeiten gedauert und ein Ende war noch lange nicht in Sicht.


      Wir saßen in seiner Küche und tranken Rotwein. Ich, um mich aufzuwärmen. JamieTim, um wieder runterzukommen, wie er sagte. Er war dermaßen aufgewühlt von der ungewohnten Nähe zu der Frau seines Herzens, dass er Mühe hatte, meinem Gesprächsfaden zu folgen. Obgleich der ziemlich simpel gestrickt war und einem einzigen Muster beziehungsweise Namen folgte: Felix.


      JamieTim und ich hatten eins gemeinsam: Wir waren beide verknallt, dabei nicht wirklich happy, und hatten jede Menge Fragen…


      »Vielleicht will sie dich beim Renovieren in Ruhe beschnuppern und dich auf deine maskulinen Fähigkeiten abklopfen«, schwadronierte ich, während meine Zunge ziemlich schwer im Mund lag. Himmel, gleich würde ich beginnen zu lallen.


      »Vielleicht wollte Felix testen, ob du der Typ Frau bist, mit der er seine Leidenschaft für Science-Fiction-Filme teilen kann«, murmelte JamieTim. Er lallte definitiv. Und leerte in Windeseile ein weiteres Glas Wein. »SagmaWittchen, findstemicheigendlichattraktiiiieeew?«


      Ich schluckte. Was sagte ich denn jetzt am besten? »Ich finde, du bist ein liebenswerter Kerl mit sanften Augen, einem starken Körper, einer tollen Ausstrahlung…« Hm, hatte ich noch was vergessen? Ach ja: »Und du bist ein fantastischer Koch!«


      »Dasbeandwordedabernochnichmeinefrage!«


      Stimmt…


      »Doch, ich finde dich attraktiv! Sehr sogar!« Schönheit war schließlich eine Frage des Charakters.


      »Würdsesojemandenwiemichheiraden?«


      Wollte ich überhaupt jemals irgendjemanden heiraten? Darüber hatte ich noch nie ernsthaft nachgedacht. Noch nicht einmal, als Paolo sich mir gegenüber noch von seiner charmanten Seite gezeigt hatte.


      »Ehrlich gesagt ist mein Leben momentan zu verworren, um mir über so etwas Gedanken zu machen«, startete ich ein Ablenkungsmanöver, schoss dabei aber ein glattes Eigentor. Ich hatte doch mal eine Auszeit von Bella und meiner Angst nehmen wollen!


      »Alsoichwürdediesüßemaussofordheiraden«, lallte JamieTim unbeirrt weiter. »Wirkönndendocheinedobbelhochzeidfeiern! IchundAlka ununduundFeligggssss…«


      »Genau! Und seine Freundin wird Trauzeugin«, ergänzte ich mit Grabesstimme.


      »Wer heiratet?«


      »Hey, Lenny«, begrüßte ich Leander und deutete auf die Weinflasche. »Auch einen Schluck?«


      Lenny fuhr sich mit großer Geste durchs Haar, stellte sich mitten in die Küche und begann, einen Text zu deklamieren, den ich leider nirgends zuordnen konnte. Shakespeare? Schiller? Schweiger?


      »Komme gerade vom Casting für die Fortsetzung von Keinohrhasen«, warf er lässig in den Raum und goss sich ein Glas Rotwein ein.


      »Aber Zweiohrküken ist doch längst abgedreht und im Kino gelaufen«, korrigierte ich ihn.


      Leander grinste von einem Keinohr zum anderen. »Ladys, ich verrate euch ein Geheimnis«, fing er großspurig an und ich wartete auf JamieTims Protest gegen diese Frechheit. Doch der war mit seinen Gedanken zu sehr bei Lammfellrollen, Spachtelmasse und Alka, um Lennys Anrede zu registrieren. »Tils neuer Film wird Dreiohrfrettchen heißen!«


      »Und du spielst ein… Frettchen?«, hauchte ich, für einen kurzen Moment ergriffen von der Vorstellung, vor allen anderen in den Genuss einer solchen Insiderinformation zu kommen. Als Nächstes fragte ich mich, was genau eigentlich ein Frettchen war. So etwas wie eine Ratte?!


      »Ach Quatsch! Ich spiele den neuen Buddy von Til, der Schweighöfer hat nämlich keine Zeit für Teil drei. Also wurde kurzerhand eine neue Rolle geschrieben. Extra für mich! Weil der Til mich so Hammer findet!«


      Wow – Leander hatte es geschafft. Der Til fand ihn gut. Wer hätte das gedacht? Johnny D und Julius würden ausflippen, wenn sie das hörten, schließlich ging Leander ihnen mit seinem permanenten Casting-Geschwafel schon lange ziemlich auf den Sender.


      »Aber jetzt genug von mir!«, tönte Lenny in einem Anfall von ungewohnter Selbstreflexion. »Ihr hattet gerade vom Heiraten gesprochen. Also: Wer gegen wen?«


      An dieser Stelle kam wieder etwas Leben in JamieTim. »IchheiradeAlkaundWittchendenFeliggsss«, erklärte er und strahlte übers ganze Gesicht.


      »Wirklich?«, fragte Leander, offenbar bass erstaunt. »Aber soviel ich weiß, hat sich Felix doch…«


      Leider erfuhr ich in dieser Nacht nicht mehr, was meinen Traummann davon abhalten konnte, mich zu ehelichen, weil JamieTims Stuhl mit großem Getöse unter seinem Gewicht zusammenkrachte.


      Toll!


      Echt toll!
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      Sarah’s Love Poem:

      

      Today

      I am far, far away

      from my dreams

      from the one I love

      There’s no heaven above me anymore

      My heart feels like an open shore

      

      I am in a sad mood

      I feel so lost and alone

      My heart is like a rolling stone


      Himmel, hilf! Was für ein Mist!


      Ich starrte beschämt auf den Computer und wollte gerade den Beginn meines jauligen Herzschmerz-Gedichts löschen, als plötzlich Julius in der Tür stand. »Kann ich dich kurz stören, Sarah?«


      Obwohl ich nun schon einige Zeit hier wohnte, hatten wir bisher nur selten miteinander gesprochen. Vermutlich war er immer noch sauer wegen der misslungenen Aktion mit Black Delight.


      »Äh ja. Was gibt’s?« Hoffentlich wollte er nicht, dass ich jetzt für ihn bügelte – oder noch schlimmer: Knöpfe annähte.


      »Könntest du dir vorstellen, einen TV-Spot für einen Lippenstift zu drehen? Der Auftraggeber ist HeavenlyNature, ein Naturkosmetikhersteller… Die würden dich gern buchen.«


      Völlig baff drehte ich mich um. »Äh, was? Ich… ich verstehe nicht ganz. Wie kommen die denn ausgerechnet auf mich? Und was sagt Biggi dazu?«


      »Der Kunde hat die Fotos des Shootings für Black Delight zufällig auf Roccos Laptop gesehen und war auf der Stelle hin und weg. Die würden dich wirklich gern kennenlernen, wenn’s geht, sogar noch heute. Ich bin extra rübergekommen, um es dir zu sagen. Oder musst du heute noch ins Tierlieb?«


      Ich sah auf die Uhr meines Laptops. Stimmt, um diese Zeit war Julius normalerweise bei AltvonPlatt und zerbrach sich den Kopf über Slogans für samtweiches Toilettenpapier oder die cholesterinsenkende Wirkung von Knoblauchpillen.


      »Nö, heute hab ich frei. Aber was genau soll ich da tun?« Wieder unter glühend heißen Scheinwerfern herumstehen, mit nichts an als kirschrotem Lippenstift? Zuzutrauen wäre es diesen Kosmetikfuzzis.


      »Ein bisschen in die Kamera schauen, einen Schmollmund machen, irgendeinen Satz sagen, der mir noch einfallen muss – so was in der Art. Für den eigentlichen Spot wird es natürlich ein richtiges Drehbuch geben. Regie führt übrigens Katharina Linke.«


      Katharina Linke? Die Katharina Linke, die schon zahlreiche Preise für großartige Filme bekommen hatte?! So jemand drehte Werbespots?


      »So jemand dreht Werbespots?«, fragte ich ungläubig. Mein Herz hüpfte vor Aufregung wild auf und ab. Das klang wirklich nach einem tollen Job!


      »Klar. Die Frau braucht schließlich Kohle, um ihr nächstes Herzblutprojekt zu finanzieren. Außerdem soll ein Teil des Erlöses auf das Konto einer Charity-Organisation in Afrika fließen, die sie unterstützt.«


      Das wurde ja immer besser!


      »Okay, überzeugt! Wann soll ich wo sein?«


      »Komm einfach in zwei Stunden in der Agentur vorbei und frag am Empfang nach mir. Und keine Angst wegen Biggi. Die verzeiht dir alles, wenn der Kunde dich buchen will – vorausgesetzt, du lässt dich diesmal buchen.« Mit einem Grinsen auf den Lippen ging Julius aus dem Zimmer und ich sah ihm nachdenklich hinterher. Heute trug er den typischen Werber-Look: anthrazitfarbener Anzug, graues T-Shirt (keine Krawatte), eine schwarz umrandete Brille (aus Fensterglas. Julius hatte Augen wie ein Adler.) und coole Sneakers an den Füßen.


      Diesmal wird ERST recherchiert und DANN das Probeshooting gemacht, rief ich mir den Fauxpas von letztem Mal in Erinnerung und damit dummerweise auch den Mailwechsel mit meinem Vater. Ich vermisste ihn so unendlich. Wie gern hätte ich ihm jetzt erzählt, dass ich womöglich die Chance hatte, einen Werbespot mit Katharina Linke zu drehen. Dad mochte ihren Film »Diesseits des Schweigens«, wir hatten ihn schon mehrfach zusammen gesehen.


      Keine Zeit für Traurigkeit!, rief ich mich zur Ordnung und begann meine Recherche. Nachdem ich den Hersteller gegoogelt und nur positive Testergebnisse gefunden hatte, folgte ein kleiner Check-up im Spiegel, um sicherzugehen, dass ich nachher auch wirklich eine gute Figur machte. Eine Minute später postierte ich mich vor dem dürftig beleuchteten Badezimmerspiegel (Sebastian war nicht besonders eitel, vielleicht sollte ich besser zu Lenny rübergehen) und betrachtete zum ersten Mal in meinem Leben eingehend meine Lippen.


      Ich hatte tatsächlich noch niemals Lippenstift oder Gloss benutzt, lediglich einen Pflegestift. Mein Mund war von Natur aus rot (gut durchblutet?), voll und schön geschwungen. Für einen Moment konnte ich mich gar nicht von meinem eigenen Anblick losreißen.


      Was wohl Felix von meinen Lippen dachte? Hatte er schon einmal das Verlangen verspürt, sie zu küssen?


      Felix – ich durfte gar nicht an ihn denken. Wann würde ich wohl das nächste Mal von ihm hören? Ob er sich überhaupt wieder melden würde? Oder sollte ich ihn anrufen? Er schien ja so gerne zu telefonieren…


      Nachdem ich mir die Zähne geputzt, das Haar gebürstet und zu einem Zopf gebunden hatte, war ich startklar. Und furchtbar aufgeregt.


      »Zu Julius Krohnberg, bitte«, informierte ich das blasse, schmale Wesen am Empfangstresen. Am liebsten hätte ich sie zu uns nach Hause zum Essen eingeladen. JamieTim würde sie schon aufpeppeln und dann könnte sie vielleicht auch wieder lächeln.


      Das Wesen starrte ungerührt auf den Monitor und tat, als hätte sie mich nicht gehört. Nun, vielleicht war ihr der Hunger ja auf die Ohren geschlagen? So etwas konnte schließlich vorkommen. Wenn ich nichts zu essen bekam, war mit mir auch nicht gut auszukommen.


      »Ich würde gern zu Julius Krohnberg wegen eines Probeshootings. Kann ich hochgehen?«


      Das Wesen reagierte immer noch nicht und starrte auf den PC. Ich wiederum starrte auf das Wesen und ärgerte mich. Okay, dann also nicht. Ging ich eben einfach so nach oben!


      Kaum war ich bei der Treppe angekommen, wurde ich brutal zurückgerissen und eine hohe Fistelstimme kreischte hysterisch in mein Ohr: »Sie können hier nicht so einfach durch, Sie müssen sich erst beim Empfang anmelden!«


      Haha. Sehr lustig!


      Ich suchte gerade nach einer passenden Antwort, als Julius die Treppe heruntergetrabt kam, neben ihm – mein Puls beschleunigte sich – Katharina Linke. »Frau Sandmann will zu mir«, erklärte Julius dem Wesen, das missgestimmt davonstöckelte und sich vermutlich nie wieder von diesem brutalen Eingriff in ihre Rezeptionistinnen-Kompetenz erholen würde.


      »Hallo Sarah, schön, dass du da bist! Darf ich euch miteinander bekannt machen: Das ist Sarah Sandmann, mit der wir gleich den Probedreh machen werden – Katharina Linke, die Regisseurin des Spots.«


      »Freut mich sehr, ich bin ein großer Fan von Ihnen! Ich liebe Diesseits des Schweigens und Im Sommer drei Monate«, hörte ich mich sagen und wurde unsicher. Klang ich wie ein blödes Film-Groupie?


      Doch die Regisseurin lächelte freundlich. »Schön, das zu hören. Und schön zu wissen, dass ich diesen Spot offenbar mit jemandem drehen kann, dem meine Ideen und meine Arbeit nicht fremd sind.« Und zu Julius gewandt: »Hat HeavenlyNature sich denn schon verbindlich für Frau Sandmann entschieden?«


      »Nein, noch nicht ganz. Wir drehen gleich einen Probe-Take mit Sarah, präsentieren ihn den Zuständigen für Werbung und Marketing und sehen dann weiter.«


      »Dann wünsche ich uns beiden viel Glück, Frau Sandmann, und hoffe, dass wir den Dreh zusammen machen können.« Mit diesen Worten gab sie mir die Hand und ich fühlte, ohne hinzusehen, dass das Wesen mir zornige Blicke über den Tresen schickte.


      »So, Sarah, gleich geht’s los, hier rüber.«


      Julius und ich bogen um die Ecke und landeten schließlich in einem Raum voller Kameras und Scheinwerfer. Ein drahtiger Typ mit Ziegenbärtchen und spärlichen Haaren, die zum Zopf gebunden waren, diskutierte eifrig mit einer jüngeren Frau und lächelte erfreut, als wir eintraten. »Sarah, schön Sie zu sehen. Ich bin Patrick, der Kameramann. Ju, hast du den Satz für Sarah dabei?«


      Julius nahm einen Zettel aus seinem schwarz glänzenden Notizbuch und gab ihn mir.


      »Rote Lippen muss man küssen, denn zum Küssen sind sie da«, las ich. Der ehrliche Teil meiner Persönlichkeit wollte schon empört »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?« ausrufen, doch der vernünftige sagte stattdessen: »Na das kann ich mir gerade noch merken.«


      »So, Sarah, es geht los. Stell dich bitte vor diesen Spiegel und trag den Stick auf. Fahr dir anschließend mit der Zunge über die Lippen, als hättest du etwas besonders Leckeres gegessen, und sag dann den Satz von Ju. Danach lächelst du bitte so verführerisch, wie du kannst, okay?«


      »Okay, alles klar!«


      Die Anweisung klang nicht besonders kompliziert, vermutlich war ich in einer Viertelstunde wieder daheim und konnte beim Bügeln irgendeine Daily Soap gucken. Ich stellte mich also vor den Spiegel, versuchte, nichts zu hinterfragen und ausschließlich an die Kohle zu denken. Julius drückte mir einen Lippenstift in die Hand, dessen Design auf Gothic getrimmt war. Spätestens seit einen von sämtlichen Büchern und Filmplakaten lüsterne Vampirblicke verfolgten, verspürten scheinbar alle Verpackungsdesigner ein tiefes Bedürfnis, Produkte in schwarze Spitze, Tüll oder Ähnliches zu hüllen.


      Auch der Farbton des Lippenstifts passte dazu: ein dunkler Pflaumenton. Plume, um genau zu sein. Eigentlich ganz hübsch…


      »HeavenlyNature/Plume/Sarah Sandmann. Klappe, die erste.«


      Hui, schon ging’s los – Auftritt ich, der neue Stern am Lippenstifthimmel. Der Beginn einer hoffnungsvollen Karriere als Werbemodel. War das gut oder war das gut?!


      Ich grinste gemäß Anweisung in den Spiegel, drehte mit (wie ich hoffte) anmutiger Bewegung den Stick aus der Hülle und wollte ihn gerade Kosmetik-junkiemäßig auf meine Lippen schmieren, als…


      Was bitte war das? Anstatt aufrecht wie ein Zinnsoldat zu stehen und sich von mir auf den Mund befördern zu lassen, bog sich der Stick, spielte Schiefer Turm von Pisa und landete – plopp! – auf dem edlen Parkettfußboden.


      »Oh, sorry, ist wohl ein bisschen zu warm hier«, rief die Assistentin hektisch, riss mir die leere Hülle aus der Hand und schmiss sie in den Papierkorb. Dann begann sie, den Fußboden mit einem Haushaltstuch zu traktieren. Patrick guckte genervt und rollte mit den Augen. »Nina, Nina… hast du Sarah denn keinen Stick aus der Kühlbox gegeben? Du weißt doch, was die Hitze der Scheinwerfer mit dem Zeugs anrichtet! Mann, ey, du machst so was doch nicht zum ersten Mal!«


      Nina wurde feuerrot und tat mir ein bisschen leid, wie sie da so kniete und wischte. Ob ich ihr helfen sollte? Doch Patrick trieb uns voran: »Okay. Dann also: Klappe, die zweite!«


      Diesmal hielt der Stift meinem Versuch, ihn aufzutragen, stand und ich sagte tapfer den bekloppten Satz von Julius. Als ich fertig war, strahlte ich stolz in die Runde – doch anstatt mich zu loben, guckte Patrick nur finster. NOCH finsterer als eben.


      »Tja, das war wohl nichts, Sweetheart. Du hast vergessen, dir die Lippen zu lecken. Come on: Klappe, die dritte! Und diesmal bitte ohne Zwischenfälle!«


      Oh, oh, Werbespots zu drehen, schien doch nicht so einfach zu sein. Und dies war ja noch gar nicht die eigentliche Aufnahme.


      Jetzt bloß keinen Fehler mehr machen!!


      Ich begab mich also wieder in Positur, lächelte, was mein Kiefergelenk hergab, trug wacker Plume auf und leckte mir brav über die Lippen. Die glänzten sexy und ich fand das alles super. Felix würde sich auf der Stelle in mich verlieben, wenn er mich so sah. Ob ich ein Exemplar mitnehmen durfte? Ich konnte unmöglich bis August warten, wenn es offiziell erhältlich war.


      Doch halt, warum war es auf einmal so still im Raum?


      »Sarah, wir warten! Meinst du, du kriegst das heute noch hin?«


      Worauf wartete Patrick? Ich hatte doch alles gemacht, was er wollte. Ich schaute fragend Richtung Nina, deren Mund tonlos einen Satz formte. Schade, dass ich keine Lippenleserin war, das hätte mir jetzt sehr geholfen.


      »Sarah, Liebes. Ob du wohl so freundlich wärst, deinen Satz zu sagen? Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich für meinen Teil würde heute schon ganz gern irgendwann nach Hause gehen.«


      Upps, ich hatte den Text von Julius vergessen.


      »Soll ich noch mal von vorne anfangen?«


      Mein Gott, war ich doof! Patrick schien das ähnlich zu sehen. »Nee, nicht nötig. Wir schneiden einfach nach dem Lippenlecken und hängen den Rest dran. Also leg los!«


      Zum Glück gelang es mir, alles unfallfrei aufzusagen. Eine vierte Klappe hätte Patrick vermutlich an den Rand des Wahnsinns und mich an den Rand der Heulerei getrieben. Ich schämte mich. War ich wirklich so unprofessionell? Und was dachte Julius wohl von mir? Erst der Flop mit Black Delight und nun auch noch das.


      »Dank dir Sarah, dass du vorbeigekommen bist. Ich habe JamieTim schon Bescheid gesagt, er holt dich gleich ab. Wir sehen uns dann heute Abend.«


      Immerhin sprach er noch mit mir. Und nahm das Zwergen-Versprechen, mich zu beschützen, ernst.


      Ich schlich wie belämmert zum Ausgang, gefolgt von einem hochnäsigen »Und tschüss« aus dem Mund des Wesens.


      »Hey, Schneewittchen, wie geht’s?«, empfing JamieTim mich am Ausgang und ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich drehte mich noch einmal um und betrachtete das Gebäude, in dem die Agentur untergebracht war: Rotklinkerfassade, ein halbrunder Bau mit hohen dunkelgrün lackierten Fensterrahmen. Eine schlichte schwarze Banderole über dem Eingang, auf der in weißen Lettern der Name AltvonPlatt prangte.


      Adieu, lukrative Werbeverträge – das war’s dann wohl mit uns, dachte ich traurig und hakte mich bei JamieTim unter.


      »Wie sieht’s aus? Hast du Lust auf einen Yogi-Tee mit Honig?«, schlug ich vor. Es war zwar heute wieder ziemlich warm, aber ich wusste, dass JamieTim sich nichts sehnlicher wünschte, als im Café Oriental vorbeizuschauen, um in Alkas Nähe zu sein.


      Ich konnte das gut verstehen, denn ich sehnte mich mindestens genauso sehr nach Felix.
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      Tödliches Gift zu bekommen, war leider keine ganz einfache Sache.


      Seit Tagen schon recherchierte die Frau im Internet, in Buchhandlungen und Bibliotheken. Doch von A wie Arsen über P wie Polonium bis Z wie Ziegelroter Risspilz war keine der Substanzen frei verfügbar. Natürlich hätte sie Gunter fragen können, der durch seine einschlägigen Kontakte zur Hamburger Unterwelt mit Sicherheit an jedes Gift kam, das er wollte, aber damit wollte sie warten, bis ihr keine andere Lösung mehr einfiel.


      Geld war nicht das Problem – Gunter hatte ihr jeden einzelnen Cent des Vorschusses zurückgezahlt. Aber an entsprechende Quellen zu kommen, ohne Gefahr zu laufen, in wirklich kriminelle Kreise zu geraten, war offenbar ein Ding der Unmöglichkeit. Sie musste also eine andere Tötungsart finden.


      Mit frisch lackierten Fingernägeln fuhr sie die Buchrücken in Philipps Bibliothek entlang. Neben Reiseführern und Bildbänden, Dokumentationen und wissenschaftlichen Arbeiten besaß er eine Handvoll Krimis und Thriller. Keiner der Autorennamen sagte der Frau etwas. Doch sie würde sich Zeit nehmen, um in Ruhe die Klappentexte zu studieren und sich inspirieren zu lassen. Notfalls würde sie sich einige Tage vor den Fernseher setzen, schließlich war das Programm voll von Sendungen dieser Art.


      Es musste doch eine Möglichkeit geben, das Mädchen zu töten. Irgendwann musste schließlich jeder Mensch sterben!
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      Seit zwei Tagen frönte ich einem neuen Hobby: Ich kontrollierte alle Augenblicke, ob mein Handy Empfang hatte / laut genug gestellt war/kühl und trocken lag/in der Lage war zu klingeln.


      Dasselbe tat ich mit Sebastians Festnetz und mit den schnurlosen Telefonen der anderen Zwerge. Mein E-Mail-Account war so programmiert, dass ich eine SMS erhielt, wenn AltvonPlatt oder Felix eine Mail sandten.


      Leider klingelte oder piepte es auf keinem der Wege, was mich sehr betrübte/nervte/beunruhigte/verstörte/traurig machte. Mit anderen Worten: Ich war ein nervliches Wrack.


      Dass ich überhaupt noch in der Lage war, meinen häuslichen Pflichten in der Zwergen-WG und meinem Job im Tierlieb nachzukommen, grenzte an ein Wunder. Ebenfalls ein Wunder war es, dass ich es schaffte, JamieTim zu ermutigen, über einen Schritt in die Selbstständigkeit nachzudenken und sich endlich Alka aus dem Kopf zu schlagen. Einen klitzekleinen Vorteil hatte mein Liebes- bzw. Jobstress allerdings: Ich war komplett abgelenkt und dachte nur sehr, sehr selten an Bella oder meinen Vater.


      Ich versuchte es zunächst mit JamieTims Sprichwort aus Afrika »Das Gras wächst nicht schneller, wenn man daran zieht!« und dann mit dem chinesischen »Alles kommt zu dem, der warten kann!«. Als Nächstes durchkämmte ich Bens Eso-Bibliothek und fand ein Buch mit dem vielversprechenden Titel »Die Kunst des Loslassens. Wie Sie sich von Dingen, Menschen und Wünschen lösen und auf Neues einlassen können.«


      Weil ich, außer auf Anrufe oder E-Mails zu warten, gerade nichts zu tun hatte, haute ich mich in Leanders Sitzsack, lauschte durch das geöffnete Fenster den sommerlichen Geräuschen und übte mich in der Kunst der Gelassenheit. Zumindest war ich wild entschlossen, das zu tun.


      Ich kam jedoch nicht zum Lesen, weil fatalerweise gerade heute ständig das Festnetz läutete (in einer Kleinanzeige für den Verkauf eines gebrauchten Jetskis hatte es einen Zahlendreher gegeben. Super!) und mein Handy mehrmals piepste (SMS von Susi, SMS von Paolo, wieder SMS von Susi).


      Das ging dann in etwa so: »Die Trennung von Menschen, Dingen, Wünschen ist ein sehr langwieriger und schwerer Prozess, den Sie allerdings beschleu. . .« – »Ja, hallo, Sarah Sandmann am Apparat! Nein, nein, wir verkaufen keinen Jetski. Nein, auch kein Surfboard. Nein, ich würde es Ihnen sagen, wenn es anders wäre. Unsere Nummer ist… nein, halt! Welche Nummer haben Sie denn gewählt? Ja, nein. Das ist unsere. Komisch. Muss wohl ein Zahlendreher sein. Ja, Ihnen auch einen schönen Tag! Ja, keine Ursache!« – Zurück im Sitzsack. Wo war ich noch mal stehen geblieben? Ach ja, »beschleu. . .« – Piep, piep… Eingang einer SMS, Herzklopfen bis zum Anschlag. »Kannst du morgen eine Stunde früher kommen? Thomsen möchte was mit uns besprechen?!« – Darauf konnte ich auch noch antworten, wenn ich den Satz zu Ende gelesen hatte. – Piep, piep… SMS von Paolo: »Na, wie isses im guten alten Island? Schon irgendwelche Trolle getroffen? Gruß, P.« Dass den Leuten zu Island aber auch nichts anderes einfiel als Trolle und Elfen. Island hatte doch so viel mehr zu bieten. Was genau, würde ich Dad fragen, wenn er endlich wieder da war. – Zurück zu meinem Text: »beschleunig. . .« – Piep. Piep … »Die letzte SMS stammte übrigens von mir, Susi«. Oh nee, Susi hatte vergessen zu unterschreiben und raubte nun meinen letzten Nerv mit der Information, dass die letzte SMS von ihr stammte. Was ja gar nicht stimmte, weil die von Paolo dazwischengekommen war. Was Susi wiederum natürlich nicht wissen konnte.


      Ich startete einen neuen Anlauf. Vergeblich. Wie durch Zauberhand stand Ben auf einmal in meinem Zimmer, blickte sich suchend um und schnappte sich schließlich den Ratgeber.


      »Sorry, aber ich habe gleich ein Patientengespräch zu diesem Thema. Kannst das Buch wiederhaben, sobald er es ausgelesen hat!« Und zack war er wieder verschwunden.


      Und nun? Konnten die Engel in dieser Angelegenheit vielleicht helfen? Schließlich hatte ich doch einen Brief geschrieben, mich ihnen vorgestellt und das Schreiben danach ordnungsgemäß verbrannt.


      Und schon stand Ben wieder vor mir, drückte mir sein Engelkartenset in die Hand und stürmte erneut aus dem Zimmer. Zwei Menschen – ein Gedanke. Cool!


      Ich hatte zwar noch nie selbst Engelkarten gezogen, aber daran sollte mein Vorhaben jetzt auch nicht scheitern. Mal schauen, gab es in dem Karton so etwas wie eine Bedienungsanleitung? Es gab sie und sie war zum Glück auch klar und deutlich geschrieben. Ich sollte erst in Gedanken meine Frage formulieren und dann mit der linken Hand drei Karten ziehen. Je eine für Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft.


      Okay, da waren dann wohl zwei Sessions nötig, denn ich brauchte ja in zwei Dingen Rat: in der Sache mit dem Vertrag für den Werbespot und in der Sache mit Felix.


      Obwohl: Wenn ich ehrlich war, lag Felix mir näher am Herzen. Also murmelte ich die Frage aller Fragen: »Wie soll ich mich verhalten, damit aus Felix und mir ein Liebespaar wird?«


      Mit dem gebotenen Respekt zog ich nacheinander drei Karten und legte sie vor mir auf den Tisch:


      Karte 1 (Fragethema/Vergangenheit): Flexibilität


      Das Leben steckt voller Überraschungen und Veränderungen. Die Engel raten dir, im Strom zu schwimmen, um Zugang zu deinen inneren Kraftreserven und deiner inneren Weisheit zu finden.


      Karte 2 (Gegenwart): Geduld


      Vertraue darauf, dass die höheren Mächte des Universums genau wissen, was am besten für dich ist. Wenn du auf etwas warten musst, was du dir besonders wünschst, ist das in Wirklichkeit nur die Vorbereitung auf etwas noch viel Besseres.


      Karte 3 (Zukunft): Positives Denken


      Wenn du eine positive Einstellung hast, werden deine Gedanken, Worte und Taten von einem Energiestrom getragen, der eine sehr hohe Schwingung hat. Das positive Denken wird dich glücklich machen und dir Erfüllung schenken.


      Warum nur hatte ich das Gefühl, dass ich bei der bangen Frage nach dem Werbevertrag und der Zusammenarbeit mit Katharina Linke in etwa die gleichen Antworten erhalten würde? Heidewitzka!


      Die Botschaft des Universums war unmissverständlich und folgte letztlich dem Prinzip meiner Sprichworte: Nur Geduld, es kommt, wie es kommt.


      Da es mir im Moment mehr als schwerfiel, ruhig dazusitzen und darauf zu warten, dass das Schicksal sich hilfreich einschalten würde, tappte ich unruhig durch die Wohnung und linste von einem Zimmer ins andere. Dumm, dass ausgerechnet jetzt keiner der Zwerge Zeit für mich hatte! Doch als ich mir eine Dose Eistee aus dem Kühlschrank nahm und gerade überlegte, ob ich Aleks von seiner Lektüre aufscheuchen und zum Gang ins Freibad überreden sollte, klingelte mein Handy. Diesmal waren es weder Susi noch Thomsen noch Paolo. Auch nicht Angela Merkel, Johannes B. Kerner oder der Dalai Lama. Es war – Felix. Okay, Sarah, keep cool!


      »Hi Felix. Was gibt’s?«


      »Hi Sarah. Wollte nur mal hören, wie’s so geht. Was macht dein Hals? «


      »So weit ganz gut, danke der Nachfrage. Der Hautton normalisiert sich allmählich wieder.«


      »Oh, das freut mich. Dann scheint die Salbe ja genau richtig gewesen zu sein.«


      »Ja, scheint so. Solltest vielleicht Arzt werden.«


      »Will ich ja auch!«


      »Haha, stimmt, ganz vergessen. Also dann… ich muss jetzt auch los. Ins Schwimmbad. Mit Aleks.«


      »Ja dann viel Spaß dort! Aber… Moment mal: Aleks kann doch gar nicht schwimmen.«


      Kann er nicht??


      ». . . Deshalb will er ja auch, dass ich es ihm beibringe!«


      »Oh, ach so. Das ist ja nett von dir. Dann mal viel… äh, Erfolg. Passt auf euch auf und schwimmt nicht so weit raus!«


      »Ja, du auch! Äh, ich meine, du auch nicht!«


      Kaum hatte ich aufgelegt, setzte sich wieder dieser unangenehme Schweißfilm auf meine Nase. Was bitte war denn das gewesen? Ich brauchte jetzt dringend Ablenkung (weshalb genau hatte Felix angerufen?) und Abkühlung (weshalb genau hatte Felix angerufen?!). Vielleicht sollte ich Aleks wirklich fragen, ob er Lust hatte, ein wenig herumzuplanschen, schließlich war er mein Bodyguard für heute.


      »Aber ich kann nicht schwimmen!«, informierte er mich wenig später über sein kleines Handicap.


      Doch ich hatte nicht vor, jetzt locker zu lassen. »Macht nichts, ich bring es dir bei. Oder hast du grundsätzlich Angst vor Wasser?«


      »Nö, das nicht. Ich lieg ja auch ganz gern in der Badewanne. In welches Bad willst du denn??«


      Ich überlegte einen kurzen Moment. Wenn schon Schwimmunterricht, dann wenigstens stilvoll. Also ab nach Eppendorf!


      Kurz darauf stand ich vor einer weiteren Herausforderung: Ich hatte natürlich keinen Bikini in der WG. Was nun? Sollte etwa einer der Zwerge mir seine Badehose leihen? Tat es vielleicht auch ein schlichtes T-Shirt mit Unterhose?


      Hmmmmmm…


      Ich kramte in meinem praktisch nicht vorhandenen Klamottenbestand und fand eine dunkelgrüne Boxershorts mit lachenden Sonnenblumenköpfen, die ich mit einem Shirt kombinieren konnte, dessen Seiten ich so knotete, das es ein bisschen hipper aussah. Der passende Look für das schicke Eppendorfer Freibad war das aber noch lange nicht. Dann doch lieber ins Kaifu nach Eimsbüttel!


      Eine Stunde später fläzten Aleks und ich uns auf einer Decke, die wir über den ausgedörrten Rasen gebreitet hatten, und ich rieb uns beide ordnungsgemäß mit Sonnenmilch ein, die ich aus Leanders Bestand geliehen hatte.


      Während ich hingebungsvoll Aleks’ Rücken bearbeitete, ließ ich meinen Blick über das Gelände schweifen. Die Liegeflächen quollen beinahe über vor Sonnenanbetern. Was auch seine Vorteile hatte: In diesem bunten Wirrwarr konnte ich zumindest sicher sein, mit meinem gewöhnungsbedürftigen Outfit nicht aufzufallen.


      »Sarah, Aleks, das ist ja eine Überraschung!«, tönte es da hinter mir und ich ließ vor Schreck beinahe die Sonnenmilch fallen. Was zum Teufel machte Alka denn hier? Ich dachte, die musste arbeiten? Oder zumindest renovieren.


      »Huch, Alka, du hier?«, antwortete ich daher tumb. Aleks drehte sich schwerfällig um.


      »Ich gönne mir heute eine Pause vom Renovieren«, erklärte die indische Schönheit, die in ihrem Mikro-Bikini aus pinkfarbenem Satin eine echt tolle Figur machte. Sie sah aus wie der wandelnde Bollywood-Traum auf zwei sehr hübschen Beinen. Ich hätte diesen Anblick auch gern eine Weile ganz neidlos genossen, doch dann tauchte Felix auf. Felix?!


      »Oh, hallo, das ist ja lustig«, stammelte er verwirrt. Irrte ich mich oder bildete sich auf seiner Nase ein kleiner Schweißfilm?


      »Ja, sehr lustig«, murmelte ich und schickte ein Stoßgebet gen Himmel, dass ihm meine Notbekleidung entging. Doch da kam’s auch schon: »Hey, das ist ja toll – Sonnenblumen… Ist mal… was anderes.«


      Nun sah natürlich auch Alka an mir auf und ab und versuchte, sich ein Grinsen zu verkneifen. Doofe Kuh. Was zur Hölle fand JamieTim nur an der? Und was zur Hölle machte sie hier mit Felix?


      Als ich die beiden so nebeneinanderstehen sah, fiel mir wieder ein, wie schwungvoll sie Felix auf meiner Einstandsparty um den Hals gefallen war.


      War Alka etwa die Frau, mit der er fast den ganzen Kinoabend hindurch telefoniert hatte? War Felix etwa der Grund dafür, dass Alka sich für JamieTim nur so lange interessierte, wie er Farbe auf die frisch gespachtelte Wand auftragen konnte? Oder sein ganzes Vermögen in Yogi-Tee im Café Oriental investierte?


      Bevor ich die Fassung verlor, piepste zum Glück mein Handy. Eine SMS von Julius:


      Kunde begeistert von Probedreh. Will dich gern kennenlernen. Wo steckst du? Heute Abend Essen mit uns allen – hast du Zeit? Ruf mich an!

      Ju.


      Ich schleuderte erleichtert ein »Ich bin dann mal weg« in die Runde, sammelte in Windeseile meine Sachen zusammen und stürmte von dannen. Nicht besonders souverän und auch nicht besonders cool. Aber besser, als Alka und Felix beim Turteln zusehen zu müssen. Aleks würde den Rest des Tages auch ohne mich gut über die Runden bringen.


      Ich für meinen Teil hatte einen Modelvertrag zu unterschreiben.
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      Und was gibt es Neues von dem kleinen Biest?«, fragte die Frau, den Hörer unters Kinn geklemmt, während sie eine Feuchtigkeitsmaske auf Hals und Dekolleté auftrug.


      Der Hals lügt nie, besagte eines der wichtigsten Beautygesetze und so gönnte die Frau dieser empfindlichen Region zweimal am Tag eine sanfte Bürstenmassage sowie eine spezielle Creme. So wie sie es von Doktor Walter Meng gelernt hatte.


      »Sie war bei AltvonPlatt und hat dort Probeaufnahmen für einen Werbespot gemacht«, informierte Gunter sie. Seit Tagen beschattete er in ihrem Auftrag das Mädchen.


      Die Frau ließ beinahe den Hörer fallen. Das durfte doch nicht wahr sein! Sarah war gerade erst knapp ihrem Anschlag entronnen und hatte nun nichts Besseres zu tun, als sich filmen zu lassen?!


      »Für welches Produkt?«, fragte sie, atemlos vor Wut.


      »Für einen neuen Lippenstift der Firma HeavenlyNature.«


      »Und woher weißt du das alles so genau?«


      Auf Gunter war ja seit Neuestem nicht mehr hundertprozentig Verlass, vielleicht bluffte er auch diesmal.


      »Von der blassen Dame am Empfangstresen. Sie scheint Sarah nicht besonders zu mögen und war erstaunlich kommunikativ.«


      »Okay, ich danke dir für diese Information. Ich melde mich wieder, wenn es etwas für dich zu tun gibt. Bleib bis dahin weiter an ihr dran!«


      Nachdem sie das Telefonat beendet hatte, schleuderte die Frau den Apparat wutentbrannt gegen die Wand. Dabei öffnete sich das Akku-Fach und die Batterien kullerten heraus. Aus dem Telefon sprühten Funken – sie würde wohl ein neues brauchen.


      Während die Frau ihr Werk ärgerlich betrachtete, hatte sie auf einmal eine Idee. Ja, dachte sie mit einem zufriedenen Lächeln. So könnte es gehen…
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      Cool, cool, obercool!


      Gleich als ich am nächsten Morgen die Augen aufschlug, fiel es mir wieder ein: Das Abendessen mit den Leuten von HeavenlyNature und der Agentur war ein voller Erfolg gewesen.


      Seit gestern wusste ich, dass ich tolle Lippen hatte und überhaupt wunderschön war. Und dass ich für den Dreh des Werbespots zehntausend Euro bekommen sollte! Momentan sah es sogar so aus, als würde ich auch für die Anzeigenkampagne fotografiert werden. Morgen sollte ich zu Rocco ins Studio. Mann, war ich aufgeregt!


      »Hast du schon überlegt, wie du dein Honorar am besten investierst?«, fragte Sebastian am Frühstückstisch und guckte mich ernst über den Rand seines Käsebrötchens an.


      »Wie jetzt, investieren?!« Was für eine anstrengende Frage am frühen Morgen!


      »Na zum Beispiel in einen Bausparvertrag oder in festverzinsliche Wertpapiere, in Schatzbriefe oder…«


      »Wenn Sarah überhaupt eine Versicherung abschließt, dann doch wohl eher eine Lebens- oder Unfallversicherung«, fiel ihm Johnny D ins Wort, der anscheinend gerade erst nach Hause gekommen war. Er sah ziemlich fertig aus und gähnte mit weit aufgerissenem Mund.


      »Sehr witzig! Und wirklich geschmackvoll!«, muffte ich in meinen Kaffee und war kurz versucht, mit einem Brötchen nach ihm zu werfen. Doch dann hätte sich mein Frühstück erledigt und das Opfer war mir dann doch zu groß.


      »Ist irgendwas passiert, was ich wissen sollte?«, fragte Johnny, zog sich einen Küchenhocker heran und hangelte nach dem letzten Brötchen.


      »Finger weg, das gehört Sarah!«, rief Sebastian – Ordnung musste sein!


      »Ich hab die Zusage von HeavenlyNature für den Werbespot bekommen. Und kann wahrscheinlich sogar die Shootings für die Printkampagne machen«, erklärte ich, stolz auf mein neues Fachvokabular. Dass ich so was bis vor ein paar Wochen noch superprotzig gefunden hatte, war mir angesichts dieses Wahnsinns-Honorars völlig egal.


      »Wow, herzlichen Glückwunsch!«, sagte Johnny und holte sich die Schachtel mit dem Müsli aus dem Schrank. »Stört euch doch nicht, wenn ich mich hier mal kurz bediene? Sarah, du musst heute unbedingt einkaufen, ich schreib dir nachher mal eine Liste. Aber erst, wenn ich ’ne Runde an der Matratze gehorcht habe.«


      »Apropos einkaufen!« Auftritt JamieTim. Mann, waren die heute alle früh dran. »Ich habe nachgedacht. Was haltet ihr davon, wenn wir mal ein bisschen gesünder leben? Wie wär’s zum Beispiel, wenn wir unser Gemüse nicht mehr im Supermarkt kaufen, sondern direkt beim Biobauern? Johnny, du siehst aus wie der Tod auf Latschen, Aleks ist blass wie ein Vampir, der gerade aus der Gruft gestiegen ist, und du Sarah, verdienst deine Kohle in Zukunft im Modelbusiness. Da muss man immer schön am Ball bleiben, die Konkurrenz pennt ja schließlich nicht!«


      Auch wieder wahr.


      »Jaja, von mir aus«, schmatzte Johnny mit tiefen Ringen unter den Augen. Fit sah tatsächlich irgendwie anders aus. »Aber kümmere dich nebenbei auch mal um einen neuen Job. Die Miete ist bald wieder fällig, woher willst du denn die Kohle dafür nehmen?«


      »Ach ja, apropos: Hier, schau mal, was sagst du dazu?« Über beide Ohren grinsend warf JamieTim einen kleinen Stapel Papiere auf den Küchentisch, ich konnte sie gerade noch davor bewahren, in Sebastians Tee zu landen.


      Antrag auf Unternehmensförderung stand da, zumindest so weit ich die Schrift kopfüber entziffern konnte. Und schräg darunter ein Stempelaufdruck in roter Schrift: Bewilligt!


      Wie von der Tarantel gestochen sprang ich vom Stuhl, der prompt umkippte und eine dahinter stehende Topfpflanze mit sich riss. »Herzlichen Glückwunsch, das ist ja super!«, schrie ich so laut, dass alle drei Zwerge sich synchron die Ohren zuhielten.


      »Und wieso erfahre ich als dein Buddy und Zimmernachbar nicht als Erster von dieser Sache?«, nölte Johnny D. Huch, war er etwa beleidigt? »Ich wusste gar nicht, dass du dich selbstständig machen wolltest!«


      »Sarah hatte die Idee, als ich in der Viecherei rausgeflogen bin. Als sie mir vorgeschlagen hat, doch mein eigenes Ding aufzuziehen, dachte ich zuerst, sie spinnt«, (Danke, sehr nett!), »aber dann wurde mir schnell klar, dass sie recht hat. Also habe ich an einem Konzept gearbeitet und Sebastian hat mir einen Steuerfuzzi empfohlen, der das alles wasserdicht durchkalkuliert und fürs Arbeitsamt vorbereitet hat. Meine Mum ist übrigens so begeistert von der Idee, einen vegetarischen Imbiss aufzumachen, dass sie auch noch ein bisschen was dazugibt. Jetzt brauche ich nur noch eine passende Location und dann kann’s losgehen.«


      »Boah, du meinst das echt ernst, oder?« Johnny D schien auf einmal beeindruckt und für seine Verhältnisse erstaunlich wach.


      JamieTim nickte.


      »Heißt das jetzt, dass ihr demnächst alle fett Karriere macht, oder was? Sarah wird Model, Lenny dreht Dreiohrfrettchen, Guido wird Unternehmer und nur ich hänge hier ab und schreibe Musikkritiken, die offenbar kein Schwein interessieren?«


      Betretenes Schweigen in der Küche.


      »Aber du bist doch ein angesagter DJ«, wandte ich zaghaft ein. Irgendwie tat Johnny mir leid.


      »Ja, zwei-, dreimal im Monat. Aber das kann’s auf Dauer doch auch nicht sein. Oh Mann, sorry Leute, aber ich muss jetzt wirklich pennen, sonst komme ich ganz schlecht drauf!«


      Sprach’s und war verschwunden. JamieTim, Sebastian und ich sahen einander ratlos an.


      »Also ich muss jetzt auch los«, ergriff Sebastian als Erster das Wort. »Übrigens: Ich würde mitmachen, was den Einkauf beim Biobauern angeht. Ich will ja schließlich gesund bleiben, dafür geb ich gern den einen oder anderen Euro mehr aus.« Dann war auch er weg.


      »Hast du denn schon eine Idee, wo du den Imbiss eröffnen willst?«, fragte ich und schenkte mir einen Kaffee ein.


      JamieTim lächelte vielsagend: »Neben dem Getränkemarkt wird gerade was Kleines frei. Ich finde, das ist ein super Standort. Direkt neben den Getränken – aber vor allem schräg gegenüber von AltvonPlatt, da kann Julius mit seinen Kollegen jeden Tag in der Mittagspause rüberkommen. Dass daneben auch noch eine Kita ist und all die gesundheitsbewussten Mamas an mir vorbeipatrouillieren müssen, ist bestimmt auch nicht gerade ein Nachteil.«


      »Das klingt ja, als könntest du übermorgen loslegen.«


      »Vorausgesetzt, ich bekomme den Zuschlag. Das halbe Viertel ist wild auf den Laden.«


      »Dann drück ich dir die Daumen, dass es klappt. Ich helfe dir natürlich auch beim Renovieren und Einrichten.«


      »Schön, wenn zur Abwechslung mal mir jemand Hilfe anbietet«, grinste JamieTim schief.


      Oh, oh, die Sache mit Alka schien immer noch nicht voranzugehen. Ich hatte ihm allerdings auch noch nichts davon erzählt, dass ich seine Flamme zusammen mit Felix im Schwimmbad getroffen hatte. Reichte schließlich, wenn einer von uns beiden litt.


      Aleks hatte zwar am Abend steif und fest behauptet, dass zwischen den beiden nichts liefe, aber ob er diesbezüglich wirklich den vollen Durchblick hatte, wagte ich zu bezweifeln. Er hatte doch bestimmt wieder nur sein Buch vor der Nase gehabt und vom Rest der Welt nichts mitgekriegt . . .


      Nachdem JamieTim gegangen war, räumte ich die Küche auf und putzte anschließend das Fenster und die Balkontür. Obwohl ich kein besonderer Fan von Hausarbeit war, machte mir das in der Zwergen-WG seltsamerweise nichts aus. Lag vielleicht daran, dass ich mich hier wirklich heimisch fühlte.


      Im Haus gegenüber knutschte Kathi, die Yoga-Lehrerin, gerade mit ihrem Freund auf dem Balkon. Ich winkte den beiden kurz zu und versuchte, nicht neidisch zu sein. Zwei Tage waren jetzt seit dem Besuch im Schwimmbad vergangen, natürlich ohne jedes Lebenszeichen von Felix. Ob ich ihn besser abhaken sollte? Oder sollte ich ihn direkt fragen, was da zwischen ihm und Alka lief?


      »Hi Sarah, ich wollte nur mal kurz fragen, ob du noch Posing-Tipps für dein Shooting mit Rocco brauchst.«


      Ich fuhr zusammen und hätte beinahe das Fensterleder auf die Straße geschmissen, als Lenny mich aus meinen Felix-Fantasien riss. Mann, ich war immer noch so furchtbar schreckhaft!


      »Und dann wollte ich noch sagen, dass ich zu einer Besprechung mit meinem Modelagenten muss und du dann hier allein bist. Ist das okay für dich oder willst du, dass ich Aleks anrufe? Soweit ich weiß, ist er gerade in der Uni-Bibliothek.«


      »Lass nur, du brauchst Aleks nicht anzurufen. Ich öffne einfach nicht die Tür, dann kann mir auch nichts passieren. Viel Spass bei deinem Treffen.«


      Leander schien erleichtert, dass er nicht den Babysitter spielen musste, und in mir stieg Wut auf. Eigentlich wäre es doch die Aufgabe meines Vaters gewesen, mich vor Bella zu beschützen, nicht die der Zwerge. Aber Dad schipperte irgendwo durchs grönländische Packeis, filmte Wale und hatte keine Ahnung, in welcher Gefahr sich seine Tochter befand. Und tat auch ganz offensichtlich nichts dafür, es in Erfahrung zu bringen.


      Seine Redaktion hatte ihn offenbar noch nicht aufgetrieben, sonst hätte er sich bestimmt gemeldet. Neben der Wut stieg nun auch Angst in mir auf. Hoffentlich war ihm nichts passiert!


      Ich versuchte, die trüben Gedanken wegzuschieben und mir stattdessen zu überlegen, was ich mit meinem Honorar machen wollte. So viel Geld hatte ich noch nie besessen. Momentan hatte ich das Gefühl, mir alles leisten zu können, was ich wollte. Als Erstes würde ich natürlich meine Garderobe aufstocken, dann einen iPod kaufen, damit ich endlich wieder Musik hören konnte, und ein paar Bücher. Und den schönen Herzanhänger, den ich in einem Schaufenster gesehen hatte und der ein bisschen Ähnlichkeit mit dem von Mom hatte.


      Beim Gedanken daran, dass der Granatschmuck vermutlich im Besitz von Bella war, zog sich augenblicklich alles in mir zusammen. Bella, diese abgrundtief böse und widerliche Frau. Die Frau, die mit einem Schlag mein Leben auf den Kopf gestellt und zweimal beinahe zerstört hatte. Die Frau, der ich mittlerweile die Pest an den Hals wünschte oder Schlimmeres. Ich hätte große Lust gehabt, sie mit ihren eigenen Waffen zu schlagen und ebenfalls einen Auftragskiller zu engagieren, der Bella um die Ecke brachte. Genug Geld dazu hatte ich ja jetzt. Jemanden, der sie genüsslich quälte, indem er ihr vor Augen führte, was sie mir angetan hatte – nur um sie dann elendiglich zu…


      Das Telefon klingelte und mir blieb beinahe das Herz stehen. Zitternd drückte ich den Annahmeknopf.


      »Sarah, Liebes«, vernahm ich die Stimme meines Vaters. Unendlich weit weg und sehr schlecht zu verstehen. Es knisterte und knatterte in der Leitung und ich hatte Angst, dass die Verbindung jeden Moment zusammenbrechen würde. Dabei brauchte ich doch jetzt ein bisschen Zeit mit ihm, um zu erzählen, was passiert war.


      »Geht’s dir gut?«, fragte Dad atemlos und klang so besorgt, dass ich einen kurzen Moment überlegte, doch nichts zu sagen. »Ich mache mir Sorgen. In der Redaktion haben sie mir…«


      Knistern, Knattern, Knacken. Ich antwortete mit so fester Stimme, wie ich konnte: »Doch, doch alles gut«, und wollte soeben fortfahren, als mein Vater mir ein unendlich erleichtertes »Mein Gott, bin ich froh« entgegenschmetterte.


      Und ehe ich dazu kam, den Satz zu vervollständigen und zu sagen, dass natürlich nicht alles okay war und Bella mir im wahrsten Sinne des Wortes an die Gurgel wollte, sagte er die magischen vier Worte, die mir augenblicklich den Wind aus den Segeln nahmen: »Ich habe mich verliebt!«


      Ich wusste nicht, was ich zuerst denken sollte. Dad klang trotz der miesen Telefonleitung auf einmal so gelöst und glücklich, wie ich ihn seit Ewigkeiten nicht mehr gehört hatte. Oder eigentlich noch nie. Deshalb brachte ich es auch nicht übers Herz, ihn zu unterbrechen.


      »Sie heißt Anne und ist Meeresbiologin. Sarah, du ahnst gar nicht, wie gut diese Frau mir tut. Ich habe nachgedacht und einen Entschluss gefasst: Sobald ich zurück bin, werde ich mich von Bella trennen und wir ziehen noch am selben Tag aus, das verspreche ich dir. Anne hat mir die Augen geöffnet – ich habe dich viel zu lange mit deiner Stiefmutter allein gelassen, das hätte ich nicht…«


      Dann brach die Verbindung ab. Ich rief noch ein paarmal »Dad, bist du da?« in den Hörer, doch die Leitung war tot.


      In mir tobte ein Gefühlsorkan. Freude, Enttäuschung, Wut, Trauer, Ohnmacht, Hoffnung – die gesamte Palette. Wie gern hätte ich Dad jetzt umarmt und ihm gratuliert. Gleichzeitig war ich sauer, dass ich schon wieder keine Chance gehabt hatte, ihm zu sagen, was passiert war.


      Außerdem wusste ich noch nicht einmal, wann er wieder zurück sein würde.
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      Internet macht’s möglich!, dachte die Frau und malte sich genüsslich aus, wie die Auftraggeber von Sarahs Werbespot reagieren würden, wenn sie nicht zum Dreh erschien. Wenn sie nicht erschien, weil sie stattdessen auf dem Fußboden ihres Badezimmers lag.


      Zerrissen in tausend Stücke, das schöne Gesicht bis zur Unkenntlichkeit entstellt, die Gliedmaßen verrenkt.


      Der Gedanke an den Tod des Mädchens war das Einzige, was die Frau in diesen Tagen aufrechthielt, denn sie hatte Einiges zu verdauen.


      Doktor Walther Meng hatte ihr die Einladung zu einer Hochzeit geschickt. Zu seiner Hochzeit. Der eingebildete Lackaffe mit der korrigierten Nase und den kollagenunterspritzten Wangen heiratete seine blutjunge, bildschöne Assistentin.


      Eine Stunde, nachdem sie den Brief geöffnet und bitterlich geweint hatte, erhielt sie die nächste niederschmetternde Nachricht: Die Jury der Wahl zur Miss Hanseatic hatte entdeckt, dass ihre Anmeldeformulare gefälscht gewesen waren. Dass sie in Wirklichkeit fünf Jahre älter war, als die Bedingungen es zuließen. Das Schreiben des Jury-Mitglieds Ayman Pamin endete mit den Worten »Wir fordern Sie auf, unsere Entscheidung widerspruchslos zu akzeptieren. Andernfalls sehen wir uns gezwungen, rechtliche Schritte gegen Sie einzuleiten und sämtliche Kosten, die uns Ihretwegen entstanden sind, in Rechnung zu stellen.«


      Nein, die Frau war gar nicht gut gelaunt und brauchte jemanden, um sich abzureagieren. Jemanden, den sie bis aufs Blut hasste und der für all das Unheil und Unrecht büßte, das ihr selbst widerfahren war.


      Wer kam dafür wohl besser infrage als das Mädchen?
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      Susi, darf ich dich mal was fragen?« Mit klopfendem Herzen ging ich zu meiner Kollegin, die gerade dabei war, neu angelieferte Ware mit Preisen zu etikettieren.


      Susi legte den Auszeichner beiseite und sah mich mit ihren babyblauen Augen an. »Klar, was gibt es denn?«


      Mit einem Mal fand ich die Idee doch nicht mehr so gut. Aber da hatte ich es schon gesagt: »Du kennst doch Felix von Hohensee, oder?«


      Mist!


      »Ja, klar. Zwar nicht besonders gut, weil ich erst hier angefangen habe, als er schon seinen Zivildienst begonnen hatte, aber er kommt ja immer noch manchmal vorbei. Warum fragst du?«


      »Ich, ähm, also, ich wollte eigentlich nur wissen, ob du vielleicht weißt, ob er vielleicht, also, äh, ob… er eine Freundin hat«.


      Uff, nun war es raus!


      Susi grinste. »Du findest ihn gut?!«


      »Ähm, nein, darum geht es nicht. Es ist vielmehr so, dass ein… Freund von mir… äh, Interesse an einem Mädchen hat, mit dem Felix neulich im Schwimmbad gesichtet wurde. Und weil dieser Freund wirklich extremst in das Mädchen verschossen ist, wollte ich ihn natürlich gern davor bewahren, total auf die Nase zu fallen.«


      »Verstehe!«


      Toll, Susi verstand mich. Und nun?


      »Tut mir leid, dass ich dir nichts Genaues sagen kann. Alles, was ich weiß, ist, dass Felix bei den Mädels sehr beliebt ist und häufig Zettel mit Telefonnummern zugesteckt bekommen hat, als er hier arbeitete. Erzählt Thomsen zumindest. Soviel ich weiß, wollte er sich aber nie festlegen, warum auch immer.«


      Na warum wohl? Um sich alles offen zu lassen, falls was Besseres daherkam… das nannte man dann wohl bindungsunfähig.


      »Hilft dir das jetzt?« Susi wollte anscheinend weiterarbeiten. Verständlich, es lagen ja auch noch jede Menge unausgepackter Kartons im Gang herum.


      »Doch, ich denke schon, dank dir!«


      Susi begann wieder mit dem Tackern der Preise. »Hast du eigentlich einen Freund?«, wollte sie wissen, während Dose für Dose mit einem Etikett beballert wurde.


      »Ich? Äh, nein. Bis vor Kurzem lief ein bisschen was mit einem Typen aus der Schule, aber das war nichts Ernstes. Der wusste auch nicht wirklich, was er wollte.«


      Upps, ich musste Paolo ja noch auf seine letzte SMS antworten. Oder ich ließ es und behauptete später, in Island gäbe es keinen Handyempfang.


      Susi legte den Auszeichner wieder beiseite, setzte sich auf einen Karton und seufzte tief. »Das kenne ich auch. Irgendwie ist das ’ne schwierige Sache mit den Jungs. Man weiß nicht, ob sie schwul sind, eine Freundin haben oder einfach nur ihren Spaß haben wollen. Ich bin schon so oft auf die Nase gefallen, dass ich überhaupt keine Lust mehr habe, jemanden zu daten. Ich wünsche mir einen Typen, der mich wirklich liebt und mit dem ich eine Familie gründen kann.« Sie stockte kurz und lachte dann. »Aber ein bisschen Zeit hat das noch, ich bin ja erst zwanzig!«


      Susi wäre bestimmt eine tolle Mutter, dachte ich, als ich sie ansah. So aufmerksam, so fröhlich, so warmherzig. Und dann hatte ich eine Idee: Vielleicht sollte ich sie mal in die Zwergen-WG einladen und mit JamieTim bekannt machen. Das würde ihn bestimmt von Alka ablenken.


      Je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr kam ich zu der Überzeugung, dass das eine super Idee war. Ich würde JamieTim unauffällig aushorchen und fragen, wie er über Kinder dachte, und dann Susi zum Essen auf dem Balkon einladen. Oder wir gingen zur Strandperle an die Elbe. War Zeit, mal wieder ein bisschen rauszukommen!


      »Willst du eigentlich irgendwann Kinder haben?«, fragte ich JamieTim, als wir zusammen einen Kartoffel-LachsAuflauf mit Blattspinat und Schafskäse zubereiteten. Seit ich bei ihm in die »Schule« ging, konnte ich schon ganz gut kochen. Fand ich zumindest. Um wirklich Gnade vor den Augen des Profis zu finden, musste ich allerdings noch eine Schippe drauflegen.


      JamieTim, der gerade den Lachs in kleine Streifen teilte, schnitt sich beinahe in den Finger. »Was ist das denn jetzt für eine Frage? Sonst hast du aber keine Sorgen?«


      Ich tat so, als würde mich das Schälen der Kartoffeln irre in Anspruch nehmen, und vermied es, ihn anzuschauen. »Nö. Außer dass ich bis zum Dreh des Spots am Leben bleiben muss, wenn ich meinen Auftraggeber nicht enttäuschen will, eigentlich nicht…«


      Guido hörte auf, den Lachs zu schneiden, und drückte mich an seine kittelschürzenbehangene Brust. »Ach Schneewittchen, es tut mir so leid, dass du immer noch Angst hast. Hat dein Vater denn gar nicht gesagt, wann er wieder daheim ist?«


      Ich schniefte, was bestimmt nicht nur an den Zwiebelwürfeln lag, die bereits in der Pfanne mit Olivenöl schmorten. »Nein, leider nicht. Die Verbindung brach doch ab. Aber lass uns jetzt bitte über was anderes reden, sonst werde ich noch irre! Ich kann sowieso kaum an etwas anderes denken als daran, ob ich den nächsten Tag noch erlebe.« JamieTim verstand und wandte sich wieder dem Fisch zu. »Okay, reden wir also über Kinder. Ehrlich gesagt habe ich noch nie darüber nachgedacht. Ich bin doch noch nicht mal zwanzig! Und mein momentanes Baby ist der Imbiss. Ich bekomme übrigens morgen Bescheid, ob das mit dem Laden klappt.«


      »Hey, cool! Dann musst du ja nicht mehr lange warten!«


      »Mhm, duftet das lecker!«, ertönte da die Stimme von Leander, der in die Küche kam. »Wann gibt’s denn was zu essen?«


      »Für dich gar nicht«, ätzte JamieTim und schob Leander beiseite. »Für ein Model ist der Auflauf viel zu fett.«


      Huch? Meinte er das ernst? Wieso war Guido denn auf einmal so gnaddelig?


      Doch Lenny schien das nicht weiter zu stören. »Hier Sarah, dieses Päckchen lag vor der Tür, als ich nach Hause kam. Ist von AltvonPlatt.«


      Ach ja? Hätte Julius das Paket nicht einfach mitbringen und mir geben können?!


      Ich wusch mir die Hände, nahm den schmalen Karton, rüttelte daran und hielt ihn ans Ohr. Sollte ich ihn wirklich öffnen?


      »Nun mach kein Gesicht, als sei eine Bombe darin versteckt!«, frotzelte Leander und rührte die Zwiebeln in der Pfanne.


      Ich überprüfte den Absender wieder und wieder, doch er war eindeutig: Agentur AltvonPlatt, Glashüttenstraße, Firmenstempel mit Logo. Alles korrekt und unverdächtig. Ob ich Julius kurz anrufen sollte, um zu fragen, was es damit auf sich hatte? Vielleicht war da etwas Wichtiges für das Shooting mit Rocco drin, irgendein Utensil, das ich morgen in das Studio in den Zeisehallen mitnehmen sollte?


      Misstrauisch wählte ich die Handynummer von Ju, doch ich bekam nur die Mailbox zu fassen. Lenny beobachtete mich und grinste.


      »Nun mach schon auf, Sarah. Bist du denn gar nicht neugierig darauf, was drin ist? Oder soll ich es für dich öffnen?«


      Oh ja, bitte. »Würdest du das tun? Ich hab irgendwie Schiss.«


      »Klar, ich will nämlich wissen, was die dir schicken«, antwortete Leander und riss das Päckchen auf, bevor ich noch protestieren konnte.


      »Hey, das ist ja ganz großes Kino!«, rief er begeistert, als er die darin liegende Schachtel entnahm. »Eine Ionen-Bürste. Der neueste Schrei auf dem Beautymarkt. Da liegt auch ’ne Karte dabei. Soll ich sie vorlesen?« Ich nickte stumm. Ein Geschenk der Agentur. Wie nett!


      »Liebe Sarah, wir freuen uns seer, das du unseren Kunden HeavenlyNature überzeugt hast. Damit dein Haar beim Fotoshoting und beim Dreh gläntzt und nicht fliegt, schicken wir dir diese Bürste. Viel Spaß damit. Deine Biggi«


      Das Geschenk stammte von Biggi? Dann hatte sie mir den Flop mit Black Delight anscheinend verziehen. Zum Glück! Allerdings schien sie ein kleines Rechtschreibproblem zu haben – und das als Agenturchefin!?


      Nun war auch JamieTim neugierig geworden und ließ den Auflauf stehen: »Was bitte ist eine Ionen-Bürste? Hab ich ja noch nie gehört!«


      Ich auch nicht. Lenny setzte sich an den Esstisch und betrachtete das Präsent ehrfürchtig. »Ich kenne das Teil bislang auch nur aus der Werbung. Also, hier steht es: Der Hersteller verspricht seinen Kunden im wahrsten Sinne des Wortes glänzende Aussichten. Die Iontec-Technologie sorgt für einen antistatischen Effekt und balanciert den Feuchtigkeitshaushalt des Haars aus. Sie eignet sich zum Bändigen von krausem und widerspenstigem Haar, ist also besonders was für dich, lieber Guido!«


      JamieTim fuhr sich kurz über seine spärliche Kopfbehaarung, die schon einen leichten Ansatz zur Glatze aufwies. »Haha, sehr komisch! Ich bleibe dabei: Du bekommst heute nichts zu essen. Zumindest nicht von mir!«


      Ich grinste. Irgendwie war es sehr gemütlich, mit den beiden Zwergen in der Küche zu hocken, das Essen zu brutzeln und zu wissen, dass wir es später genüsslich zusammen auf dem Balkon verzehren würden. Morgen hatte ich das Shooting mit Rocco, mein Dad war verliebt und würde endlich Bella zum Teufel jagen. Für den Moment war also alles bestens!


      »Und wie funktioniert das Ding? Ist es batteriebetrieben oder muss man es in die Steckdose stecken?« Nun wollte ich es genau wissen. Schließlich würde ich das Wunderding morgen früh zum ersten Mal benutzen.


      »Hm, mal sehen…« Leander nahm die Bürste aus der Verpackung, drehte und wendete sie. »Ah, da ist es ja. Scheint mit Batterien betrieben zu werden. Und man kann das Bürstenkissen abnehmen, um es besser reinigen zu können.«


      Neugierig griff ich nach meinem Geschenk und fuhr mir durchs Haar. Lenny lachte. »Ich will dir ja nicht zu nahe treten, aber ihr Mädchen versteht echt nichts von Technik. Du musst schon den An-Knopf drücken, wenn was passieren soll. Komm her, ich zeig’s dir!«


      »Ach komm, Lenny, du bist doch selber ein Mädchen«, frotzelte ich zurück. »Wenn du die Bürste haben willst, musst du sie dir schon holen!«


      Und plötzlich ging alles ganz schnell: Lenny und ich rangelten, ich drückte den Knopf, ließ die Bürste fallen, weil Lenny mich kitzelte und auf einmal tat es einen riesigen Knall. Funken stoben, Flammen züngelten, dicker grauer Qualm breitete sich aus. Wir starrten fassungslos auf die Stelle, auf die die Bürste gefallen war: Darunter befand sich ein riesiges Loch.


      Ich hörte nur noch »Was ist denn hier los?«, dann wurde um mich herum schlagartig alles dunkel und feuerrot zugleich. Mir wurde heiß und kalt, kalt und heiß und ich hatte das Gefühl, mein Trommelfell sei geplatzt.


      Jetzt hat sie es endgültig geschafft, war mein letzter Gedanke, ehe ich mit dem Kopf auf den Boden schlug.
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      Nun war es wirklich passiert! Bella hatte ihr Ziel erreicht – ich war tot und im Himmel. Aber wenn ich im Himmel war, was machte dann Felix hier? War er auch tot? War er so etwas wie ein Engel geworden? Mein Engel?


      »Na, wie fühlst du dich?«, fragte Engel Felix und streichelte sanft meine Hand. Neben ihm standen zwei weitere, die ich in meinem Erdenleben als Zwerge gekannt hatte: JamieTim und Leander. Beide lächelten mit sanftem Glitzern in den Augenwinkeln. Weinten sie etwa? Um mich? Um uns? Hatte Bellas Bombe uns etwa alle gemeinsam ins Jenseits befördert?


      »Es tut mir so leid, dass ich euch da mit reingezogen habe«, flüsterte ich traurig. Wir waren doch alle noch so jung gewesen. Wie konnte ich das jemals wiedergutmachen? Gehörte ich unter diesen Umständen nicht eher in die Hölle?!


      »Schon gut, Schneewittchen, ist ja zum Glück nichts passiert. Du bist nur in Ohnmacht gefallen. Wir sind Gott sei Dank alle unverletzt und um den Fußboden kümmern wir uns später. Ehrlich, das ist doch nur ein oller, wurmstichiger Holzboden, kein Grund zu weinen!«


      Hm, das klang ja schon mal ganz gut. Und JamieTim sah eigentlich ziemlich lebendig aus, wenn ich es recht bedachte. Er trug immer noch die alberne Küchenschürze mit den Karotten drauf und duftete, nein, stank nach gebratenen Zwiebeln und Knoblauch.


      So etwas gab es im Himmel doch gar nicht, oder doch?


      Auch Lenny sah aus wie immer, nur sein Grinsen fiel ein wenig schiefer aus als sonst.


      Felix kniff die Augen zusammen und musterte mich. Wenn er ein Stethoskop aus seiner Jackentasche geholt hätte, hätte es mich nicht gewundert. Wieso war er eigentlich überhaupt hier?… Wieso war er immer zur Stelle, wenn Bella versuchte, mich zu ermorden?


      Ich versuchte, den bösen Verdacht abzuschütteln, der sich an mich heranschlich wie der Teufel an sein nächstes Opfer. Vielleicht macht er ja gemeinsame Sache mit Bella, flüsterte er mir zu, während Felix zwei Finger an mein Handgelenk hielt.


      »Dein Puls ist zum Glück wieder stabil! Am besten wir trinken alle erst einmal ein Glas Rotwein auf diesen Schreck und essen dann. Oder hat der Auflauf auch was abgekriegt?«


      JamieTim schüttelte den Kopf.


      »Also gut. Kannst du aufstehen, Sarah, oder wird dir dann schwindelig?«


      Ich rollte mich aus dem Bett und setzte vorsichtig ein Bein auf den Boden, dann das nächste. So weit alles im grünen Bereich. Bis auf die vielen kleinen farbigen Punkte, die in meinem Blickfeld herumtanzten.


      »Ich, ich glaube, mir ist doch schwindelig«, stieß ich hervor und ging auch schon in die Knie. Felix fing mich zum Glück rechtzeitig auf.


      »Okay, Sarah, ich würde sagen, du bleibst am besten im Bett. Ich hole uns beiden etwas Auflauf und ein Glas Rotwein. Und dann bleibe ich so lange bei dir, bis ich sicher bin, dass es dir auch wirklich gut geht.«


      Das Teufelchen auf meiner Schulter flüsterte: »Sei vorsichtig! Er tut, als sei er in Sorge um dich. Aber in Wahrheit will er nur zu Ende führen, was er vorhin angefangen hat!«


      Ich begann zu zittern und fühlte mich mit einem Schlag, als hätte ich hohes Fieber und Schüttelfrost. »Lenny, JamieTim. Habt ihr nicht auch Lust, hier zu essen?«, fragte ich und meine Stimme klang sehr dünn. Dabei durfte ich Felix gegenüber eigentlich keine Angst zeigen, wenn er wirklich mit Bella gemeinsame Sache machte.


      Die beiden Zwerge wechselten bedeutungsvolle Blicke und Felix sah nicht besonders begeistert aus. »Wenn du möchtest, klar.«


      So saßen wir einige Minuten später schweigend beisammen und versuchten, den Auflauf zu genießen, den JamieTim zu Ende gekocht hatte, während ich langsam aus meiner Ohnmacht erwacht war.


      »Das war doch garantiert deine Stiefmutter!«, durchbrach Leander als Erster die angespannte Stille. In meinem Hals bildete sich augenblicklich ein gigantischer Kloß, keine Chance mehr, in Ruhe weiterzuessen.


      »Ich denke auch, wer sollte es sonst gewesen sein?«, flüsterte JamieTim, etwas blass um die Nase. »Obwohl ich mir nach Sarahs Beschreibung gar nicht vorstellen kann, dass ihr einfallen würde, einen Sprengsatz im Batteriefach der Bürste zu deponieren. Auf so eine Idee muss man erst einmal kommen.«


      »Und auch noch das technische Know-how haben, einen solchen Sprengsatz zu basteln«, vervollständigte Leander den Satz.


      Felix nippte an seinem Wein und blickte düster in die Runde. »Diese Infos kann man sich doch heutzutage aus dem Netz ziehen. Allerdings muss man natürlich auch an das notwendige Material kommen. Sarah, ich finde, du solltest jetzt wirklich zur Polizei gehen! Diesmal hast du einen echten Beweis in der Hand. Das ist was ganz anderes als das Märchen von einem Auftragskiller, der versucht, dich in der Disco zu ermorden, oder einem Seidenschal, dem man wahrlich nicht ansieht, ob jemand damit stranguliert wurde… Obwohl? Müssten da nicht auch DNA-Spuren dran sein?«


      Mein Teufelchen löste sich in Rauchkringel auf. Würde Felix mich wirklich drängen, zur Polizei zu gehen, wenn er mit Bella unter einer Decke steckte? Doch dann sprang der kleine rote Kerl plötzlich wieder zurück auf meine Schulter – was, wenn Felix den Vorschlag nur brachte, weil er wusste, dass ich unter keinen Umständen zur Polizei wollte? Zweifelnd blickte ich ihn an.


      An die Möglichkeit mit der DNA hatte ich allerdings noch gar nicht gedacht. Ich war so damit beschäftigt gewesen, Bella und den Tattoo-Mann nicht unnötig zu provozieren, dass ich keinen Gedanken daran verschwendet hatte, wie man Bella überführen könnte.


      Auch in JamieTim kam plötzlich wieder Leben. »Sag mal, Lenny«, begann er und fuchtelte wild mit der Gabel in der Luft herum. »War der Brief von dieser Biggi eigentlich handgeschrieben oder auf dem Computer?«


      Lenny runzelte die Stirn. »Nee, am Computer.«


      »Schade. Sonst hätten wir einen grafologischen Beweis gehabt. Aber es müssten sich doch zumindest sowohl auf dem Brief als auch auf dem Päckchen Fingerabdrücke von ihr befinden!«


      »Ja, zusammen mit meinen«, knurrte Lenny.


      »Ich möchte keinesfalls, dass Leander da mit hineingezogen wird«, protestierte ich und eine Träne lief mir die Wange hinunter. Erst der Anschlag, das riesige Loch im Boden, die Ohnmacht – und nun auch noch die Zwerge, die unbedingt Detektiv spielen wollten. Wie sollte ich mit alldem denn klarkommen? »Ich warte einfach ab, bis mein Vater wieder da ist, und bespreche dann mit ihm, was wir wegen Bella tun wollen.«


      »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«, fragte Felix beinahe tonlos. »Du kannst doch nicht tatenlos darauf warten, dass diese… diese… widerliche Schlampe dich umbringt. Sie hat es bereits drei Mal versucht. Was sollte sie davon abhalten, es ein viertes Mal zu tun? Die fackelt garantiert nicht mehr lange. Sie muss das Ding schließlich durchziehen, bevor dein Dad wieder in Hamburg ist.«


      »Felix hat recht!«


      Toll, jetzt verbündete sich auch noch JamieTim mit den Jungs. Obwohl mir die Tränen mittlerweile nur so übers Gesicht strömten, stieg auf einmal Wut in mir auf. Riesige Wut. Gigantische Wut. Und ehe ich’s mich versah, schleuderte ich den Teller mitsamt Auflauf gegen die Wand. JamieTim sah fassungslos zu, wie Kartoffeln, Spinat, Lachs und Schafskäse die Wand hinunterliefen.


      Dann begann er zu kichern. Erst leise, dann immer lauter. Schließlich bebten seine Schultern und er sagte so etwas wie »Oh nein, ich will nicht schon wieder streichen«.


      Da begann auch ich zu lachen, als würde ich nie wieder damit aufhören können. Lenny und Felix ließen sich von uns anstecken und mit einem Mal saßen wir alle da und lachten, bis auch den Jungs die Tränen nur so hinunterliefen. Nur JamieTims Augen blieben trocken. Er bekam Schluckauf.
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      Ein Traumtag!


      Die Frau stand am Fenster und sah hinaus. Die Sonne schien, die Vögel zwitscherten und sie hatte im Internet eine neue Möglichkeit für ein Casting entdeckt. Eines, für das auch Frauen in ihrem Alter zugelassen waren. Es fand zwar in Köln statt, aber daran sollte es nicht scheitern.


      Eine laue Sommernacht am Rhein, dachte die Frau verträumt und überlegte, was sie zum Casting anziehen würde. Ihr blieben nur noch knapp zwei Wochen, doch die sollten reichen, um fit für den Wettbewerb zu sein.


      Sie würde das Pensum ihres Work-outs ein bisschen steigern und ihren Speiseplan nach den Tipps von David Kirsch, dem Ernährungs- und Fitness-Guru der Stars, umstellen. Low Carb lautete das neue Zauberwort. Sie würde später im Wörterbuch nachschlagen, was dieser Begriff genau bedeutete.


      Doch vorher würde sie wie jeden Tag ihr Spiegelkabinett aufsuchen und die Frage stellen, deren Antwort ihr mehr als alles andere auf der Welt auf dem Herzen lag.


      Diesmal hatte es geklappt, das spürte die Frau ganz deutlich.


      Sie kicherte, als sie daran dachte, wie leicht es für Gunter gewesen war, der Tussi am Empfang das Klebeetikett mit dem Firmenlogo abzuluchsen, damit das Paket an Sarah möglichst echt wirkte. Den Namen Biggi kannte sie noch von ihrem Versuch, sich für die Black-Delight-Kampagne zu bewerben.


      Nein, Sarah war nicht misstrauisch geworden, dessen war sich die Frau ganz sicher. Sie hatte sich garantiert gefreut, dass Biggi offenbar bereit war, ihr eine zweite Chance zu geben.


      Und sie hatte das Paket auf alle Fälle bekommen, denn die Frau hatte es eigenhändig vor die Tür von Sarahs Wohnung gelegt.


      Sie konnte es kaum erwarten, vor dem Spiegel Platz zu nehmen und endlich, endlich die Frage zu stellen:


      Spieglein, Spieglein an der Wand.

      Wer ist die Schönste im ganzen Land?


      Sie schloss genüsslich die Augen und atmete tief ein. Ein beseeltes Lächeln der Vorfreude umspielte ihre Lippen, ihr Herz klopfte. Gleich, gleich würde sie hören, dass sie…


      Frau Königin, Ihr seid die Schönste hier,

      aber Schneewittchen über den Bergen

      bei den sieben Zwergen

      ist noch tausendmal schöner als Ihr!


      Das konnte nicht wahr sein! Das durfte nicht wahr sein! Das Herz schlug hart gegen ihre Brust und sie bekam kaum Luft. Außer sich vor Wut warf sie den Deko-Leoparden aus Porzellan gegen den Spiegel.


      Der Leopard zersprang in tausend Teile und durch den Spiegel ging ein langer, tiefer Riss. Der Riss teilte das Gesicht der Frau in zwei verzerrte Hälften. Die Frau zitterte und bebte vor Zorn. Sie schrie: »Schneewittchen soll sterben, und wenn es mein eigenes Leben kostet!«


      Dann rannte sie nach oben, um zu telefonieren. Sie musste wissen, ob der Spiegel recht hatte oder sich nur ein grausames Spiel mit ihr erlaubt hatte. Hektisch wählte sie die Nummer von Gunter und befahl ihm, sofort ins Karolinenviertel zu fahren und herauszufinden, ob das Mädchen noch lebte. Diesen Gefallen war er ihr schuldig, denn offenbar hatte sein Sprengsatz versagt. Gunter hatte versagt. Zum zweiten Mal schon! Und diesen Fehler würde die Frau ihm nie verzeihen.
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      Menno, Schneewittchen. Nun mach doch nicht so ein trauriges Gesicht, das zerreißt einem ja das Herz!«


      Ich tappte schuldbewusst neben JamieTim am Ufer der Elbe entlang. Er hatte recht, ich war seit Tagen eine unerträgliche Mischung aus Trauerkloß und Nervenbündel. Seit dem Anschlag mit der Haarbürste fühlte ich mich einfach nicht mehr sicher, egal wie viele Zwerge um mich waren. Es hatte mich riesige Überwindung gekostet, mich heute mit JamieTim aus dem Haus zu wagen. Vor allem er gab sich solche Mühe mit mir, dass ich es ihm nun einfach schuldig war, mich ein bisschen zusammenzureißen.


      Energisch straffte ich die Schultern und nahm mir vor, endlich wieder an etwas anderes zu denken. Heute sollte ganz allein JamieTim im Mittelpunkt stehen, denn er hatte den Zuschlag für das Ladenlokal bekommen, in dem in vier Wochen sein Veggi-Himmel eröffnet werden sollte. Das musste gefeiert werden!


      »Als Erstes essen wir an der Bude dorthinten den leckersten Schokoladencrêpe, den du jemals bekommen hast«, versuchte JamieTim, meine bösen Geister zu verscheuchen, »und dann zischen wir in der Strandperle ein Bier und essen dazu Kartoffelsalat mit Laugenbrezel. Ist das ein Wort oder ist das ein Wort?!«


      »Klingt gut«, stimmte ich zu und wirbelte mit meinen Schuhen den feinen Elbsand auf. »Und es ist wirklich toll, dass wir mal rauskommen, ehrlich! Ich war schon ewig nicht mehr hier…«


      Als ich klein war, hatte ich oft mit Dad am Elbufer gesessen und den riesigen Frachtschiffen hinterhergeschaut, wie sie von der Elbmündung aus in Richtung Meer starteten. Wir hatten unsere Zehen in den Sand gesteckt und geraten, was sich in den vielen bunten Containern befand. Geheimnisvolle Dinge, schöne Dinge . . . für wen sie wohl bestimmt waren?


      »Am liebsten würde ich auf einem von denen anheuern, abhauen und nie wiederkommen«, seufzte ich, schon wieder den Tränen nahe. Ich hatte bislang gar nicht gewusst, dass ein einzelner Mensch innerhalb weniger Tage so viel weinen konnte.


      »Das bräuchtest du nicht, wenn du dich endlich entschließen würdest, Bella anzuzeigen«, entgegnete JamieTim, eine gute Portion Gereiztheit in der Stimme. Was ich ihm auch nicht verdenken konnte, denn in den vergangenen Tagen hatten er und die anderen Zwerge mich regelrecht bedrängt, zur Polizei zu gehen. Ohne Erfolg. Tief in meinem Inneren hoffte ich immer noch, dass Dad auftauchen, mich in seine Arme nehmen und alles für mich regeln würde. Außerdem musste auch Bella spätestens nach dieser Aktion damit rechnen, dass ich die Nerven verlieren und die Polizei einschalten würde. Und so doof war selbst sie nicht, zu ignorieren, dass ihre Anschläge Spuren hinterlassen hatten. Vielleicht gab sie ja nun endlich auf.


      Minuten später war ich für einen kurzen Moment von meinen Sorgen abgelenkt und schwelgte in dem süßesten und leckersten Crêpe, den ich je gegessen hatte. Das war Nutella pur.


      »Versprich mir, dass du so was auch anbietest«, nuschelte ich, während ich den Rest der warmen Schokolade mit der Zunge vom Pappteller leckte.


      »Ich habe doch gar keinen Platz für so ein Gerät«, wandte JamieTim ein, der sein Crêpe mit Zimt und Zucker mampfte. »Aber ich werde Waffeln backen. Ist das auch okay für dich?«


      Ich nickte und warf den Teller in den Papierkorb. »Was sagt Alka denn eigentlich dazu, dass du bald deinen eigenen Laden hast? Schließlich kannst du dann ja nicht mehr so häufig im Oriental abhängen.«


      »Das ist vielleicht auch ganz gut so. Ich bin ihr eh schon zu lange nachgelaufen. Die soll mich mal ordentlich vermissen, dann wird sie schon sehen, was sie an mir hatte.«


      Ich dachte sofort an Felix. Mein Verdacht gegen ihn hatte sich zwar mittlerweile abgemildert, aber irgendwie traute ich ihm trotzdem nicht mehr richtig über den Weg. Dass er ausgerechnet an dem Abend, als Bella mich töten wollte, spontan Lust hatte, uns allen einen Besuch abzustatten, glaubte ich ihm nicht so ganz. Warum hatte er nicht vorher angerufen und gefragt, ob wir überhaupt zu Hause waren? An einem schönen Sommerabend war das alles andere als eine Selbstverständlichkeit.


      Ob er wohl manchmal an mich dachte? Mich vielleicht sogar vermisste? Ehrlich, ich wurde nicht schlau aus ihm. Hin, her, hin, her – ganz schön anstrengend! Aber sosehr ich mich auch bemühte, mich gegen meine Gefühle für ihn zu stemmen, es klappte nicht. Ich fand ihn einfach zu und zu toll…


      Wie liebevoll er mich umsorgt hatte, als ich krank gewesen war. Wie genau er gewusst hatte, was zu tun war. Er würde bestimmt mal ein toller Arzt werden!


      »Wie lange weiß Felix eigentlich schon, dass er Medizin studieren will?«, fragte ich und JamieTim grinste. »Der hat’s dir echt angetan, oder?«


      Ich schaute verlegen zu Boden, was aber auch gut war, denn sonst wäre ich wohl über einen kleinen Hund gestolpert, der mir ein Stöckchen vor die Füße legte.


      »Felix stammt aus einer Ärztefamilie. Dynastie kann man schon fast sagen. Der hat das alles mit der Muttermilch aufgesogen. Sein Vater ist Chef der Charité in Berlin, seine Mutter eine der gefragtesten Anästhesistinnen Deutschlands.«


      Ich warf das Stöckchen Richtung Wasser, der kleine Terrier jagte begeistert hinterher. »Das klingt ja ziemlich beeindruckend. Kein Wunder, dass Felix schon so viel draufhat, obwohl er erst Zivildienst macht!«


      Ob ich wohl mit Anfang zwanzig auch so zielstrebig sein würde? Ob ich überhaupt Anfang zwanzig werden würde?


      Mit einem Mal wurde ich wütend. So wütend wie noch nie zuvor in meinem Leben. Wie kam diese Frau eigentlich dazu, mich töten zu wollen? Woher nahm sie sich das Recht, mir das Leben derart zur Hölle zu machen? Was hatte ich eigentlich so Schlimmes getan, dass ich in ihren Augen sogar den Tod verdiente? Wie konnte ein Mensch nur so abgrundtief böse sein?


      Die Wut setzte eine ungeheure Kraft in mir frei. Ich wollte zwanzig werden! Und noch viel, viel älter! Ich wollte Tierärztin werden, vielleicht irgendwann einmal eine Familie gründen. Und das würde ich mir nicht von dieser Irren kaputt machen lassen. Wenn mein Vater nicht da war, dann war er eben nicht da. Ich konnte nicht die ganze Zeit wie das Kaninchen vor der Schlange herumsitzen und darauf warten, was dieser Hexe als Nächstes einfiel.


      Damit musste jetzt endlich Schluss sein! Ich würde handeln. Ich würde Bella fertigmachen!


      »Ich mach’s, JamieTim. Ich geh zur Polizei! Bella saß jetzt lange genug am Drücker. Ich dreh den Spieß um. Wird Zeit, dass ich mich wehre, ich hab schon viel zu lange gewartet!«


      JamieTim sah mich erst erstaunt an – kein Wunder, nach der vielen Herumeierei in den letzten Wochen – und nahm mich dann in den Arm. »Gott sei Dank! Endlich kommst du zur Vernunft! Wir wussten ja gar nicht mehr, was wir noch anstellen sollten, um dich zu überzeugen. Komm, lass uns los, sofort! Wir bringen das jetzt hinter uns. Zur Strandperle können wir auch noch ein andermal.«


      So schnell hatte ich der Elbe noch nie den Rücken gekehrt. Wenn ich das nächste Mal hierher kam, so schwor ich mir, würde ich frei sein. Und ohne Angst vor Bella!
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      Es klingelte an der Tür.


      Die Frau wunderte sich. Wer konnte das sein? Es war beinahe halb elf Uhr abends.


      Wer auch immer es ist, hat Pech gehabt. Um diese Uhrzeit öffne ich nicht!, dachte sie und zog sich den Bademantel fester um die Schultern. Sie hatte gerade ein Gesichtspeeling gemacht und eine Honigmaske aufgetragen – in diesem Zustand würde sie sich keinesfalls irgendjemandem präsentieren. Auch nicht einem Paketboten oder der Heilsarmee.


      Es klingelte ein zweites und ein drittes Mal. Dann klopfte es an der Tür. »Bella Schönhuber? Sind Sie zu Hause? Bei Ihnen brennt Licht. Bitte öffnen Sie, hier ist die Polizei!«


      Die Polizei?!


      Ihr wurde heiß und kalt. Was sollte sie jetzt tun? Anscheinend hatte das Mädchen sie doch angezeigt. Und nun saß sie in der Falle.


      Mit so arroganter Miene wie möglich öffnete sie zwei freundlich wirkenden jüngeren Beamten die Tür.


      Die sehen doch gar nicht so Furcht einflößend aus, vielleicht kann ich sie ja um den Finger wickeln, sprach sie sich Mut zu und verfluchte gleichzeitig ihren Aufzug. Warum hatte sie die Maske auch unbedingt jetzt auflegen müssen?


      Sie dirigierte die beiden Beamten ins Wohnzimmer und bot ihnen an, Platz zu nehmen. »Kann ich Ihnen etwas zu trinken bringen?«, fragte sie, doch die beiden schüttelten den Kopf.


      »Nein, danke. Wir wollen Ihnen nur kurz einige Fragen stellen, dann sind wir auch schon wieder weg!«


      Nun, das hörte sich gut an. Es klang nicht danach, als würde sie gleich verhaftet und in Handschellen und Bademantel abgeführt werden. Sie versuchte, tief durchzuatmen und sich zu entspannen. Sie war schon einmal in einer ähnlichen Situation gewesen und hatte diese mit Bravour gemeistert. Warum also nicht auch diesmal?
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      Was heißt das, Sie können nichts tun? Wieso können Sie sie nicht zu einer DNA-Probe zwingen? Ich habe Ihnen doch den Schal und den Brief gegeben. Genügt das denn nicht?«


      Meine Stimme überschlug sich beinahe, als ich hörte, dass der Besuch der Polizei bei Bella ergebnislos verlaufen war.


      »Unsere Befragung hat nichts ergeben, was uns in irgendeiner Weise befugt, sie zu diesem Test zu zwingen. Für beide Abende, an denen Ihre Stiefmutter Sie angeblich ermorden wollte, kann sie ein Alibi nachweisen. Am ersten Abend war sie in einer Bar namens Lehmitz auf der Reeperbahn, wie der dortige Barkeeper bezeugt hat, und am Tag der Explosion war sie bei ihrer Nachbarin, Frau Schmittke.« Die Stimme des Beamten klang freundlich, aber bestimmt.


      Ich ließ beinahe den Telefonhörer fallen, so fassungslos war ich. Nun hatte ich schon allen Mut zusammengenommen, hatte Beweise und trotzdem genügte das alles nicht?


      »Aber es ist doch egal, wo sie war, als ich das Paket geöffnet habe.« Achtung, Sarah. Jetzt nur nicht hysterisch werden! »Ist es nicht viel entscheidender, dass kein anderer als sie infrage kommt? Birgit Drohne von der Agentur AltvonPlatt hat das Paket nicht geschickt, sie haben doch selbst mit ihr gesprochen!«


      »Jetzt beruhigen Sie sich bitte, Frau Sandmann! Ich weiß auch, dass das eine unschöne Situation für Sie ist, aber was soll ich machen? Mir sind in diesem Fall leider die Hände gebunden.«


      Unschöne Situation?!… Der Typ hatte ja keine Ahnung!


      »Können Sie nicht zumindest so etwas wie eine einstweilige Verfügung erwirken? Irgendeine Regelung, die besagt, dass meine Stiefmutter sich mir nicht dichter als fünf Kilometer nähern darf?!«


      JamieTim hielt den Daumen hoch und nickte heftig.


      »Auch das kann ich im Moment nicht tun, weil aus unserer Sicht kein Tatverdacht vorliegt. Alles, was ich machen kann, ist, ein Auge zuzudrücken und Sie in der Karolinenpassage wohnen zu lassen, bis Ihr Vater wieder in Hamburg ist. Durch die Adoption hat ihre Stiefmutter von Rechts wegen Ihnen gegenüber die Aufsichtspflicht. Eigentlich hätte ich die Aufgabe, das Jugendamt zu informieren und Sie persönlich nach Langenhorn zurückzubringen.«


      Okay, es schien keinen Sinn zu haben, die Situation mit dem Beamten weiter zuzuspitzen. Ich konnte tatsächlich froh sein, wenn er mich nicht direkt in Bellas Arme beförderte.


      »Sieht nicht gut aus, oder?«, fragte JamieTim und schaute betrübt aus der Wäsche, als ich den Kopf schüttelte. »Ach, Schneewittchen, das tut mir so leid! Ehrlich! Was machen wir denn jetzt mit dir?«


      Ich kämpfte wieder mit den Tränen. Dabei durfte ich jetzt keinesfalls anfangen zu heulen, denn in zwei Stunden musste ich bei dem Shooting mit Rocco sein. Das erste hatte ich wegen des Sprengsatz-Anschlags verschieben müssen. Ein zweites Mal würde er sich nicht auf so etwas einlassen.


      »Ich leg mich noch mal ein Stündchen aufs Ohr, damit ich auf den Fotos gut aussehe. Was anderes kann ich momentan sowieso nicht machen.«


      Gerade als ich gehen wollte, klingelte es an der Tür. JamieTim öffnete und wuchtete zwei große Holzkisten herein. Die eine war randvoll mit Gemüse, in der anderen befanden sich Brot, Eier und Obst.


      »Ich weiß, dass du momentan keinen Nerv für so was hast, aber schau doch trotzdem mal: Das sind die Kisten, die ich vom Ökohof bestellt habe. Die beliefern mich ab jetzt zweimal die Woche mit frischen Produkten. Ein Teil davon ist für den Veggi-Himmel, der andere für uns. Allerdings mag keiner von uns Äpfel. Wenn du willst, gehören sie dir ganz allein!«


      Ich schnappte mir einen und biss im Hinausgehen hinein. Er schmeckte süß und saftig, der Saft tröpfelte mir sofort übers Kinn. Doch auch dieser kurze Genuss konnte mich nicht wirklich darüber hinwegtrösten, dass mit dem Anruf des Polizisten eine Welt für mich zusammengebrochen war. Nun war ich erneut das Kaninchen vor der Schlange, wehrlos ausgeliefert der Willkür einer gemeingefährlichen Irren.


      »Das machst du super, echt cool!«, feuerte Rocco mich an, als ich auf Kommando einen Schmollmund machte, den Lippenstift auftrug, tat, als würde ich den Stick küssen, mich an einen Schminktisch setzte, mein Spiegelbild verliebt ansah, ein Glas Prosecco trank und einen wildfremden Typen anhimmelte – kurzum: mich total bekloppt benahm. Doch das schien dem Fotografen entweder nicht aufzufallen oder ihn nicht zu stören.


      Meine Hoffnung ruhte auf dem Dreh mit Katharina Linke. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie sich für eine komplett hirnverbrannte Story hergeben würde.


      Nach drei Stunden Schwerstarbeit war der Spuk dann auch zum Glück vorbei. Biggi scharwenzelte um mich herum wie eine Henne um ihre Küken und versicherte mir ununterbrochen, dass ich der angehende Stern am Werbehimmel sei. Dass sie meine Kontonummer für die Überweisung des Honorars notierte, ließ ich mir noch gern gefallen, aber dass sie wegen des Besuchs der Polizei in der Agentur einen auf besorgt machte, fand ich schon weniger spaßig.


      »Geht’s dir denn auch wirklich gut, meine Süße?«, fragte sie gefühlt alle zwei Minuten und sah mich dabei so betont kummervoll an, dass ich ihr am liebsten das Gesicht mit Plume bemalt hätte. Schleimerin!


      Zum Glück kam Julius mir zu Hilfe. »Lass Sarah mal bitte ein bisschen in Ruhe, okay?«, bat er und schob mich Richtung Cafeteria, während Biggi uns beleidigt hinterherschaute. Ich hätte ihn küssen mögen. Manchmal war seine coole, unemotionale Art durchaus hilfreich.


      So saßen wir eine Weile schweigend nebeneinander, tranken Eiskaffee und ich versuchte, mich an dem Gedanken hochzuziehen, wie viel Geld ich mit dieser Kampagne verdient hatte. Ein super Startkapital für eine eigene Wohnung und eine schöne Finanzspritze fürs Studium.


      »Du hast das echt professionell gemacht«, lobte Julius. Nanu?! »Und du bist sowohl fotogen als auch telegen. Das ist eine extrem seltene Mischung, denn die meisten Models sind leider nur eines von beiden. Du kannst wirklich Karriere in diesem Bereich machen, wenn du willst! Ich weiß, dass das eigentlich nicht so dein Ding ist, aber wenn du das nur ein paar Jahre machst, kannst du eine Menge Kohle scheffeln und kommst um die ganze Welt.«


      Um die ganze Welt? Stimmt, daran hatte ich noch gar nicht gedacht. In meinem Kopf wirbelten die Worte »Kohle« und »Reisen« herum und auf einmal hatte ich die Lösung: Ich würde einfach abhauen, bis mein Vater wiederkam. Ich hatte Geld und ich hatte Zeit, denn die Schule begann ja erst wieder Ende August. Das war eindeutig die beste Möglichkeit, um mich vor Bella in Sicherheit zu bringen. Ich musste nur aufpassen, dass sie nichts davon mitbekam. Und ich musste es schnell tun!


      Aber wohin sollte ich fahren? Bis auf wenige Ausnahmen war ich noch nicht besonders weit herumgekommen. Wie auch? Dad war beruflich andauernd unterwegs und froh, seine Ruhe zu haben, wenn er mal daheim war, und weil wir keine große Verwandtschaft hatten, gab’s auch keine Besuche in anderen Städten. Bis auf die obligatorische Klassenreise nach Berlin und eine nach London war ich bislang nur noch in München und eine Woche am Gardasee gewesen.


      Je länger ich darüber nachdachte, desto mehr kam ich zu dem Ergebnis, dass ich nach Berlin fahren würde. Diese Stadt war zum einen riesig – also der ideale Ort, um sich zu verstecken – und zum anderen wirklich toll. Außerdem gab es dort weder ein Sprachproblem noch die Schwierigkeit, dass irgendwer meinen Ausweis kontrollieren würde. Ich nahm an, dass sich in einer Jugendherberge kein Mensch dafür interessieren würde, dass ich noch nicht volljährig war.


      Meine Laune stieg schlagartig: Ich hatte zwar nichts bei der Polizei bewirken können, aber ich war trotzdem nicht gezwungen, auf Dauer das wehrlose Opfer zu spielen.


      »Für welchen Tag ist der Dreh mit Katharina eigentlich angesetzt?«, fragte ich, nachdem ich den letzten Rest Eiskaffee ausgetrunken hatte.


      Ju tippte auf seinem BlackBerry herum. »Nächsten Donnerstag«, antwortete er und ich rechnete nach: Heute war Mittwoch. Das bedeutete im Klartext, dass ich lediglich weitere acht Tage versuchen musste, am Leben zu bleiben.
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      Sehstörungen

      Übermäßiges Schwitzen

      Niedriger Puls

      Magenkrämpfe

      Muskellähmung

      Atemlähmung

      Bewusstlosigkeit

      Koma

      Tod


      


      Mit wachsender Begeisterung las die Frau die schier endlos lange Liste der Symptome, die sich bei versehentlicher Einnahme des Insektenpestizids Parathion einstellen würden. Die hochgiftige Flüssigkeit war im Volksmund lange Zeit unter dem Begriff »Schwiegermuttergift« bekannt gewesen, da sie häufig für Morde oder Selbstmorde missbraucht worden war.


      Stiefmuttergift wäre natürlich in diesem Falle der weitaus passendere Name, dachte die Frau amüsiert und scrollte mit der Maus weiter über den Text im Internet.


      Was sie dort las, gefiel ihr ausnehmend gut. Bis auf die Tatsache, dass das Pestizid dummerweise im Jahre 2002 vom Markt genommen worden war. Allerdings waren nur Einfuhr und Anwendung verboten, nicht aber die Lagerung. Hatte Gunter anlässlich ihres letzten Telefonats nicht geprahlt, dass es im Bereich der Gifte so gut wie nichts gäbe, das er nicht auf dem Schwarzmarkt beschaffen konnte?!


      Die Frau ging zum Telefon und wählte seine Nummer. Dies war Gunters letzte Chance, seine Fehler der letzten Wochen wiedergutzumachen.


      Und ihre letzte Chance, das Mädchen zu töten, ehe sein Vater wieder nach Hause kam.
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      Noch zwei Tage bis zum Dreh des Werbespots, dann hatte ich es geschafft und konnte nach Berlin!


      JamieTim und die anderen Zwerge hatten mich mit vereinten Kräften rund um die Uhr bewacht und diesmal hatte ich mich nicht dagegen gewehrt. Allerdings war das auch nicht weiter schwierig gewesen, denn ich war im Prinzip die ganze Zeit mit meinem Lieblingszwerg zusammen, um den Veggi-Himmel zu renovieren und in ein kleines Schmuckstück zu verwandeln. Zwischendurch arbeitete ich im Tierlieb und überlegte, ob ich Dieter Thomsen ehrlich sagen sollte, was ich vorhatte – oder besser stillschweigend wegbleiben, damit wirklich niemand außer den Zwergen wusste, wo ich war.


      »Wie findste die?«, unterbrach Guido meine Gedanken und wedelte mit Proben von Schmuckbordüren vor meiner Nase herum.


      »Soll ich ehrlich sein?«, fragte ich mit hochgezogenen Augenbrauen und JamieTim guckte ganz enttäuscht. »Also ich finde sie schön!«, ertönte es auf einmal neben uns, wo – Überraschung, Überraschung! – Susi stand. Ich hatte sie gebeten, nach Ladenschluss bei uns auf der Baustelle vorbeizuschauen, in der Hoffnung, dass Guido und sie aneinander Gefallen finden würden.


      »Ähm, das ist meine Kollegin Susi aus dem Tierlieb und das ist mein bester Freund Guido, genannt JamieTim. Ich habe Susi eingeladen, weil sie schon so lange in dem Viertel arbeitet und den Geschmack der Leute hier bestens kennt… es soll doch alles… äh… so werden… dass die Leute es auch mögen.«


      Oh Mann, was gab ich denn hier für eine lausige Vorstellung ab? Leander hätten bestimmt schon alle Haare zu Berge gestanden.


      »Oooookay, das ist nett… ähm, Susi. Also wenn das so ist: Was sagt die Expertin zu diesem Raum hier?«


      Susi blickte sich um und unterzog alles einer genauen Musterung. »Ich find’s super! Das Sonnengelb und das Apfelgrün wirken frisch und appetitlich und passen toll zum Konzept. Und eine Borte hier und da würde das Ganze bestimmt noch ein bisschen aufpeppen. Aber ich würde sparsam damit umgehen.«


      Mein Herz pochte und ich schaute zwischen den beiden hin und her. Rein optisch gaben die beiden ein gutes Paar ab. Aber was wusste ich schon, auf welchen Typ Mann Susi stand? Und inwieweit JamieTim sich immer noch Hoffnungen auf Alka machte? Keine Ahnung… er hatte sie in den letzten Tagen weder besonders oft erwähnt, noch war sie vorbeigekommen, um sich den Laden anzuschauen.


      »Wie sieht’s aus, ihr beiden?«, fragte ich, um ein bisschen Schwung in die Sache zu bringen. »Ich finde, wir haben für heute genug geschuftet. Was haltet ihr davon, wenn wir zu uns auf den Balkon gehen, eine Pizza bestellen und eine Flasche Sekt aufmachen?«


      JamieTim sah zwar ein bisschen so aus, als hätte ich ihn gerade dazu verdonnert, einen Kuhstall auszumisten, aber darauf konnte ich jetzt keine Rücksicht nehmen. Schließlich wollte ich doch nur, dass er endlich glücklich wurde!


      »Gute Idee!«, befand Susi, weshalb wir zehn Minuten später tatsächlich in der WG landeten, wo ich ihr erst einmal alles zeigte.


      »Und wie lange wirst du noch hier wohnen?«, wollte sie wissen, als wir in meinem provisorisch möblierten Zimmer standen.


      Ich zuckte mit den Schultern. Momentan konnte ich Fragen nach der Zukunft kaum beantworten. »Also mindestens, bis mein Vater wieder da ist. Aber wenn ich ehrlich bin, hänge ich an den Jungs und fühle mich hier so wohl, dass ich am liebsten für immer bleiben würde. Komm, ich zeig dir auch die anderen Wohnungen. Mal sehen, wer von den Zwergen zu Hause ist. Meinen Mitbewohner Sebastian hast du ja schon kennengelernt.« Sebastian hatte am Küchentisch gesessen, Aktenberge und einen Taschenrechner vor sich. Mehr als ein Hallo war nicht aus ihm herauszulocken gewesen.


      In Johnny Ds Wohnung war es still. »Kann sein, dass Jonathan vorschläft. Er legt heute wieder im Uebel & Gefährlich auf, da muss er natürlich fit sein«, erklärte ich.


      In der Küche trafen wir aber immerhin auf Aleks, der – wie sollte es auch anders sein – ein Buch las.


      »Hi, ich bin Susi«, stellte Susi sich vor und gab Aleks die Hand. Der sah sie zuerst an wie eine Fata Morgana, wurde dann feuerrot und ruckelte so wild an seiner Nerd-Brille herum, dass ich schon Angst hatte, sie würde auf den Boden knallen.


      »Was liest du denn da?«, wollte Susi wissen und ich war irritiert. An Sebastian hatte sie vorhin bedeutend weniger Interesse gezeigt.


      »Tolstoi«, kam die Antwort mit unsicherer Stimme. »Anna Karenina!«


      »Schwere Kost. Aber ehrlich gesagt liebe ich die Russen auch. Sie sind so… so wunderbar tiefgründig. Die wissen, was echte Gefühle sind. Allerdings lese ich im Sommer lieber Komödien. Oder einen spannenden Thriller.«


      Aleks guckte immer noch, als sei er vom Blitz getroffen worden. Ich wunderte mich. Er musste ja mächtig in der Welt der Fantasie gefangen gewesen sein, wenn er jetzt so wortkarg war.


      Also ließen wir ihn wohl besser wieder allein. »Okay, wollen wir weiter? Es fehlen noch die Wohnungen von Julius, dem Werber, und Ben, dem Eso-Freak, und die Wohnung von JamieTim und Lenny«, erklärte ich und zog Susi hinter mir her.


      Aber auch von Julius und Ben fehlte jede Spur.


      Nächste Station: JamieTim und Leander mitsamt ihrer Küche. »Oh mein Gott, das sieht ja furchtbar aus!«, rief Susi und hielt sich die Hand vor den Mund, als sie sah, wie tief das Loch war, das der Sprengsatz in den Fußboden gerissen hatte. »Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn…«


      Ja, nicht auszudenken. Plötzlich glitzerten Tränen in ihren Augen und Susi fiel mir um den Hals. »Ich kann es nicht glauben, dass jemand dich liebenswertes Wesen so sehr hasst. Was ist denn das für ein Mensch, der so etwas tut?«


      JamieTim unterbrach rüde ihren Anfall von Gefühligkeit: »Sagt ihr mir jetzt mal bitte, welche Pizza ich für euch bestellen soll?«


      »Für mich Frutti di Mare«, kam es von Aleks, der wie aus dem Nichts plötzlich in der Küche stand. »Oh, sorry, ich wollte mich nicht vordrängen«, ruderte er zurück, als er sah, dass Susi und ich gerade die Karte des Lieferservice studierten.


      »Für mich bitte auch mit Meeresfrüchten«, orderte Susi und lächelte Aleks an.


      Ich wunderte mich. Irgendwie sah er anders aus als vorhin. Ich schaute noch einmal genauer hin. Tatsächlich: Er hatte seine Brille abgesetzt. Wie filigran sein Gesicht auf einmal war und wie schön seine Augen… wer hätte das gedacht?


      Susi fand das offenbar auch und so blieb es an JamieTim und mir hängen, für Essen und Sekt zu sorgen. Ich holte die Flasche aus dem Kühlschrank und Gläser aus der Vitrine und Guido bestellte »Mediterrana« für mich und »Al Tonno« für sich.


      Gerade als ich Klappstühle auf den Balkon geschleppt und den Tisch abgewischt hatte, klingelte es an der Tür. Davor stand – die zweite Überraschung des Tages – Felix.


      Mein erster Gedanke war: Folgt gleich ein neuer Mordversuch? Mein zweiter: Wie schöööööööööön!


      Und so kam es, dass JamieTim an diesem Abend leidlich in die Röhre guckte, weil um ihn herum vier Menschen flirteten und turtelten, was das Zeug hielt. Zum Glück tauchte Johnny D wenig später auf, schnappte sich ein Stück Pizza von jedem, scannte kurz Susi ab – offenbar nicht sein Typ – und trank zwei Gläser Sekt auf ex.


      Heute Abend war ich wild entschlossen, meine Angst beiseitezuschieben und mich einfach nur zu amüsieren. Ich saß hier mit lieben, witzigen Menschen und guckte in den Schein des Windlichts, das wir angezündet hatten. Der Mond hing als schmale Sichel am Himmel und sah aus, als würde er lächeln.


      »Na, Sarah, woran denkst du?«, fragte Felix, vermutlich weil ich so lange still war.


      Daran, dass ich wünschte, dieser Tag würde nie zu Ende gehen.


      Aber das musste ich ihm ja nicht gleich auf die Nase binden.
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      Die Frau saß am Küchentisch und betrachtete die kleine Glasflasche und die Injektionsspritze, die Gunter ihr vorhin gebracht hatte. Die Vorhänge hatte sie sicherheitshalber zugezogen. Keiner sollte Zeuge dessen werden, was sie vorhatte.


      Wie harmlos das aussieht, dachte sie und überlegte angestrengt, wie sie es am besten anstellen konnte, dass das Mädchen mit dem tödlichen Gift in Kontakt kam. Gunter hatte ihr erzählt, dass seit Neuestem zweimal wöchentlich Kisten mit Obst und Gemüse für die WG angeliefert wurden, und hatte vorgeschlagen, etwas mit dem Gift zu präparieren, das Sarah besonders gern aß.


      Die Frau überlegte fieberhaft, konnte sich aber kaum an die kulinarischen Vorlieben ihrer Stieftochter erinnern. Außer… Ja, das war’s! Das Mädchen liebte Äpfel!


      So könnte es gehen. Sie würde im Supermarkt besonders schöne, glänzende Äpfel kaufen, sie mit dem Gift präparieren und gegen die schrumpeligen Dinger in der Kiste austauschen. Es war ihr schon seit Jahren schleierhaft, weshalb alle Welt dermaßen von Bio besessen war. Obst und Gemüse sah doch meistens so aus, als hätte es seine besten Zeiten schon hinter sich, und vergammelte so schnell, dass man gar nicht mit dem Essen hinterherkam.


      Es kann natürlich passieren, dass nicht nur das Mädchen von den Äpfeln isst!, ermahnte eine innere Stimme sie.


      »Ach was, das fällt unter Kollateralschaden«, sagte die Frau laut. »Diese WG-Typen haben sich doch mitschuldig gemacht, indem sie ihr Unterschlupf gewährt haben!«


      Jeder bekommt das, was er verdient!, war das Letzte, was sie dachte, bevor sie in tiefen, traumlosen Schlaf fiel.
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      Juhu! Endlich! Ich konnte mein Glück kaum fassen. Dad hatte soeben angerufen und gesagt, dass er nächsten Freitag wieder zu Hause sein würde. Diesmal war die telefonische Verbindung gut gewesen und ich hatte jedes seiner Worte glasklar verstehen können.


      Ich tanzte erleichtert durch mein Zimmer. Ohne die WG und die Hilfe der sieben Zwerge hätte ich die vergangenen Wochen bestimmt nicht überlebt. Ich war glücklich wie lange nicht mehr!


      Sarah’s secret diary


      Liebes Tagebuch,

      

      ich weiß, ich habe dir sehr lange nichts von mir erzählt, aber so gern ich es auch getan hätte – ich konnte nicht. In meinem Leben ist viel zu viel passiert.

      So viel Beängstigendes, Verwirrendes, aber auch Schönes und Aufregendes. Ich wohne hier zusammen mit den liebsten und nettesten Zwergen der Welt in einer WG in einem Stadtteil, der wie für mich gemacht zu sein scheint. Du ahnst ja gar nicht, was man hier so alles findet… Neben tollen Cafés, witzigen Boutiquen, coolen Läden und interessanten Galerien gibt es natürlich die süße Zoohandlung Tierlieb mit dem besten Chef und der nettesten Kollegin der Welt – und AltvonPlatt, das Mekka für Werbekunst und Coolness.

      Ich arbeite als Model für sie, ist das zu glauben? Wenn mir das früher jemand erzählt hätte, hätte ich ihm einen Vogel gezeigt.

      Ich kann es kaum erwarten, mit Katharina Linke zu drehen. Denn hey, mal im Ernst: Wer bekommt schon so eine Chance?!

      Dass ich überhaupt hier gelandet bin, hat weniger schöne Gründe, aber nach all dem Jammertal scheint nun zum Glück ein Ende in Sicht: Dad kommt endlich heim und ist sogar verliebt!!

      Ich freue mich schon sehr darauf, seine Anne kennenzulernen. Sie muss einfach ein toller Mensch sein, wenn Dad so begeistert von ihr ist. Gegenüber Bella habe ich ihn ja noch nie so erlebt. Paps hat versprochen, mir endlich zu erzählen, weshalb Bella und er damals geheiratet haben und weshalb er es all die Jahre nicht fertiggebracht hat, sich von ihr zu trennen.

      Und dann werden wir endlich AUSZIEHEN – oder vielmehr wird Dad das tun. Ich würde nämlich gern in der Karoline bleiben. Mit den Zwergen habe ich schon gesprochen, die finden die Idee super. Mit dem Honorar von der Werbekampagne kann ich endlich normal Miete zahlen und muss nicht mehr die Haushaltsperle spielen.  Jetzt kann ich auch endlich mein Zimmer so einrichten, wie ich es mag.

      Und dann ist da auch noch Felix… Felix, mein edler Ritter und der süßeste Typ, dem ich je begegnet bin. Gestern Abend auf dem Balkon hatte ich wieder das Gefühl, dass er mich auch mag. Er hat mich immer wieder angesehen, wenn er dachte, ich merke es nicht (hat JamieTim bestätigt!) und… na ja, ich denke so etwas muss man gar nicht weiter erklären. Mal sehen, wie es jetzt mit uns weitergeht, denn natürlich traue ich mich nicht, den ersten Schritt zu machen. Und da ist schließlich auch noch die Sache mit seiner Bindungsunfähigkeit. Aber ich werde schon herausfinden, was es damit auf sich hat.

      Lustig: Zwischen Aleks und Susi hat es auch geknistert und gefunkt, dabei sind die beiden so unterschiedlich wie Tag und Nacht. Aber wer weiß? Vielleicht ist Susi ja tatsächlich die Lara, von der Aleks so lange geträumt hat. Ich würde es den beiden echt wünschen und muss Susi nachher gleich mal fragen, was Sache ist.

      Vielleicht wird jetzt wirklich endlich, endlich alles gut.

      Auch für JamieTim, denn der liebt seine Alka, glaube ich, immer noch… Oh, es klingelt. Wahrscheinlich die Öko-Kiste, auf die JamieTim wartet. Bin gleich wieder da, ich habe nämlich noch eine Menge zu erzählen.


      Ich stand auf und streckte mich. Dieses viele Sitzen und Schreiben ging ganz schön auf den Rücken, das hatte ich dummerweise von Dad. Bevor ich öffnete, lugte ich vorsichtig durch den Spion. Ich war ausnahmsweise ganz alleine im Haus, also konnte ich nicht genug aufpassen. Doch Salat, Radieschen, Kirschen und Äpfel waren ja nicht gerade gefährlich, dachte ich grinsend, als ich die Tür öffnete.


      Hm, die Äpfel sahen heute besonders lecker aus, vielleicht eine neue Sorte. Ich biss schon hinein, während ich die erste der beiden Kisten in den Flur balancierte. Die Tür ließ ich einen Spalt offen. Der Apfel war ein Gedicht, so süß und saftig, köstlich…!


      Doch was war das? Vor meinen Augen tanzten Blitze und Punkte, ich begann zu schwitzen, mein Puls raste und mein Magen fühlte sich an, als würde er von einem Pfeil durchbohrt. Plötzlich hatte ich Schwierigkeiten zu schlucken und schließlich sogar zu atmen.


      Und dann war alles vorbei.
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      Die Frau konnte es kaum erwarten, nach Hause zu kommen. Da das Gift, das sie in die Äpfel injiziert hatte, sehr schnell wirkte, war davon auszugehen, dass das Mädchen bereits tot war. Vorausgesetzt natürlich, es hatte überhaupt schon in einen der Äpfel gebissen…


      Nun, sie würde es gleich erfahren, denn der Spiegel kannte wie immer die Antwort. Aufgeregt setzte sich die Frau davor. Den Champagner würde sie diesmal erst öffnen, wenn sie die Gewissheit hatte, dass das Mädchen endlich, endlich keine Gefahr mehr für sie darstellte. Sie sah Sarah im Geiste tot auf dem Boden der WG liegen. Weiß wie Schnee, rot wie Blut, schwarz wie Ebenholz. Diesmal können die Zwerge dich nicht retten!


      Und dann stellte sie erneut die Frage aller Fragen:


      Spieglein, Spieglein an der Wand.

      Wer ist die Schönste im ganzen Land?


      Mit klopfendem Herzen wartete sie auf die Antwort. Und tatsächlich:


      Frau Königin, Ihr seid die Schönste im Land!


      Die Frau stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus, entkorkte den Veuve Cliquot und genoss den Augenblick ihres Triumphs. Sie hatte so lange auf ihn gewartet.
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      Fröhlich pfeifend sprintete Guido die Treppe zur Wohnung hinauf. Soeben waren der Ofen und der Kühlschrank für den Veggi-Himmel angeliefert worden und er konnte es kaum abwarten, das Gemüse aus der Öko-Kiste zu holen, um später im Laden ein erstes Probegericht zu kochen. Vielleicht hatte Sarah ja Zeit und Lust, ihm dabei zu helfen.


      Oben angekommen stutzte er. Was war das? Eine der beiden Kisten lag auf der Fußmatte, die Tür stand einen Spalt weit offen. Plötzlich überkam ihn ein ungutes Gefühl.


      »Sarah?!«, rief er und stürmte in die Wohnung. »Schneewittchen, bist du da?« Keine Antwort. Nur eine unheimliche Stille, die lähmend über dem Raum lag.


      Nachdem er seine Freundin nirgends gefunden hatte, ging er Richtung Badezimmer. Und da sah er sie: Sie lag zusammengekrümmt auf dem kalten Steinboden, das Haar um sich herum ausgebreitet wie ein schwarzes Seidentuch, die Lippen blutrot, die Beine merkwürdig verrenkt, das Gesicht ganz blass. Leichenblass…


      Guido kniete sich schnaufend neben sie und nahm ihre kalte, leblose Hand. Sarah atmete kaum noch und hatte auch keinen Puls mehr. Guido riss sein Handy aus der Hosentasche, wählte mit zitternden Fingern den Notruf und flehte die Beamtin an, sofort die Feuerwehr in die Karolinenpassage sieben zu schicken. »Es geht um Leben und Tod!«, keuchte er und streichelte Sarah gleichzeitig übers Haar, als könne er sie dadurch wieder zurückholen. »Und bitte schicken Sie jemanden mit einer Tragebahre, denn das Auto kann nicht in die Passage hineinfahren!« Gut, dass er daran gedacht hatte.


      Die nächste Nummer, die er wählte, war die von Felix. Der hatte zum Glück gerade frei und bot an, direkt in die Uni-Klinik zu fahren, wo man Sarah hinbringen würde.


      Die Minuten, in denen Guido auf das Eintreffen der Notärzte wartete, schlichen dahin wie Stunden. Wertvolle Minuten, die für Sarah lebenswichtig waren. Verdammt! Warum brauchten die nur so lang?!


      »Bitte halt durch«, flüsterte er und hielt Sarahs Hand, während der Wagen mit schrill jaulendem Martinshorn durch die Stadt brauste. »Du darfst nicht sterben! Bitte, Sarah!«


      Tränen rollten über sein rundes Gesicht und der begleitende Sanitäter nickte ihm mitleidvoll zu.


      Als Sarah in die Schleuse der Notaufnahme gefahren und von einem Ärzteteam in Empfang genommen wurde, musste Guido zurückbleiben. »Wir tun alles, was in unserer Macht steht«, rief einer der Ärzte ihm zu, als Sarah endgültig aus seinem Blickfeld verschwand.


      Guido ließ sich erschöpft auf einen der Besucherstühle sinken und sah erleichtert, dass Felix hereinkam. »Sie vermuten, dass es Gift war«, flüsterte er. »Sie werden ihr den Magen auspumpen. Das ist die einzige Chance, die sie hat.«


      Felix nickte und streichelte flüchtig seine Hand. »Keine Sorge, sie ist hier in guten Händen. Du wirst sehen, alles wird gut!«


      Guido wollte so gern glauben, was sein Freund sagte. Doch wenn alles ein gutes Ende nehmen sollte, weshalb war Felix dann so blass? Und weshalb stand Alka auf einmal vor ihm?

    

  


  
    
      49


      Die Frau starrte fassungslos auf das Einschreiben, das ihr der Postbote ausgehändigt hatte. Es war von Philipp, abgestempelt in Nuuk – wo auch immer das sein mochte.


      Ihr Noch-Ehemann ließ sie in knappen Worten wissen, dass er sofort nach seiner Rückkehr die Scheidung einreichen und zusammen mit Sarah ausziehen würde. Er bat sie, seine Sachen zusammenzupacken, damit er später keine unnütze Zeit damit verlieren musste.


      Nachdem der erste Schreck sich gelegt hatte, gewann schließlich die Freude überhand. Freude darüber, diesen Langweiler endlich los zu sein, den sie nie geliebt hatte, und darüber, dass er eine böse Überraschung erleben würde, wenn er vor ihrer Tür stand: Denn leider, leider würde sie ihm sagen müssen, dass seine über alles geliebte Tochter nicht mehr am Leben war…


      Wie gut, dass ich mich damals so standhaft geweigert habe, einen Ehevertrag zu unterschreiben, dachte sie triumphierend und begann systematisch, den gemeinsamen Kleiderschrank von Philipps Kleidung zu befreien. In Kisten packen kannst du das Zeug selbst!, dachte sie giftig, knüllte alles zusammen und warf den Haufen mitten auf den Boden in sein Arbeitszimmer. Die Badezimmerutensilien und seine Bücher flogen direkt hinterher. Für das Mountainbike würde sie sich ebenfalls etwas einfallen lassen. Wenn sie Lust dazu hatte, konnte sie später noch den einen oder anderen Ärmel abschneiden, Knöpfe abtrennen oder Löcher in den Stoff brennen. An Fantasie hatte es ihr schließlich noch nie gemangelt.


      Hoffentlich reicht das Geld aus der Scheidung, um meine Schulden bei der Bank zu bezahlen, dachte die Frau in einem ruhigen Moment, als sie sich bei einer Tasse Tee von ihrem Werk erholte. Die Schulden waren schließlich der Grund gewesen, Philipp zu heiraten.


      Als sie ihm vor beinahe zwölf Jahren auf dem Weihnachtsmarkt begegnet war, war sie am Ende ihrer Kräfte gewesen. Und am Ende ihrer finanziellen Möglichkeiten.


      Sie war in ärmlichen Verhältnissen aufgewachsen: Ihr Vater war Kneipier auf dem Kiez gewesen und hatte seinen Laden in den Konkurs getrieben, weil er zu viel trank. Die Mutter war zu schwach gewesen, um sich gegen ihn aufzulehnen. Sie war früh gestorben, weil sie das häusliche Elend nicht mehr ertragen konnte. Bella, mit vollem Namen Isabella, war von da an von dem Ehrgeiz besessen gewesen, es einmal besser zu haben. Doch all ihre Versuche, beruflich etwas auf die Beine zustellen, waren in einem Fiasko geendet. Ihr Nagelsalon war pleitegegangen, für das Sonnenstudio hatte sie keine Lizenz gehabt und war erwischt worden. Der reiche Typ, den sie im Dollhouse kennengelernt hatte, als sie noch Tabledancerin gewesen war, hatte sie angezeigt, weil sie ihm Bargeld und Kreditkarten gestohlen hatte. Seit dieser Zeit waren die Banken, das Finanzamt und zeitweise auch die Polizei hinter ihr her gewesen.


      Philipp hatte sich nach der Heirat verpflichtet, Stück für Stück ihre Schulden zu begleichen, doch der Betrag war noch lange nicht abbezahlt.


      Ein Lächeln erhellte das Gesicht der Frau. Wie naiv dieser Mann damals gewesen war. Und wie traurig.


      Bella hatte ein denkbar leichtes Spiel mit ihm gehabt. Sie hatte ihn umsorgt, verwöhnt, ihm jeden Wunsch von den Lippen abgelesen. Sie hatte ihn glauben lassen, es sei ihr größtes Glück, sich um seine Tochter zu kümmern, wenn er auf Reisen war. Und ein ebenso großes, für ihn da zu sein, ihn zu trösten und aufzufangen, wenn der Kummer über den Tod seiner Frau ihm wieder einmal den Boden unter den Füßen wegriss.


      Ja, Philipp war damals leichte Beute gewesen und würde auch jetzt, nach der Scheidung, dafür sorgen müssen, dass sie nicht ins Gefängnis musste. Nein, sie würde ihn nicht vom Haken lassen, zumindest nicht in dieser Hinsicht.
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      Ich blinzelte in diffuses Licht, von einem Strahlenkranz umgeben, und versuchte, mich zu konzentrieren. Alles war verschwommen und ich hatte Mühe, einen Punkt zu fixieren. Was war nur los mit mir?


      »Sie ist aufgewacht!«, hörte ich eine Stimme neben meinem Ohr.


      Ich versuchte herauszufinden, woher sie gekommen war und zu wem sie gehörte. Sekunden später leuchtete mir ein heller Strahl in die Augen und ich wurde gefragt, wie ich hieß und wie ich mich fühlte.


      »Sarah Sandmann«, antwortete ich artig, aber ratlos. Wer wollte das wissen? Und warum?


      Etwas strich mir zart über die Hand, an der mithilfe eines Heftpflasters Kanülen befestigt waren. Meine Arme ragten aus einem hässlichen grünen Kittel. Hilfe! Wo war ich?


      »Sarah, ganz ruhig, alles ist gut«, flüsterte die Stimme neben meinem Ohr und ich versuchte, mich zu ihr umzudrehen. »Du bist in der Uni-Klinik.«


      »Felix?«, fragte ich verwundert, während meine Augen weiter durch den Raum wanderten. Neben einem Arzt und einer Schwester erkannte ich noch jemanden, den ich mindestens so sehr liebte wie Felix: JamieTim.


      »Hey, Schneewittchen, was machst du denn für Sachen?«, sagte er und drückte meine andere Hand.


      »Keine Ahnung«, flüsterte ich. »Sag du es mir. Was ist passiert?«


      Felix und JamieTim wechselten bedeutungsvolle Blicke, die mehr sagten als tausend Worte. Und auf einmal kehrte die Erinnerung wieder. Zunächst bruchstückhaft, dann immer deutlicher: Ich hatte nach langer Zeit endlich wieder Hoffnung geschöpft, hatte Tagebuch geschrieben, war an die Tür gegangen, hatte die Öko-Kiste entdeckt und in einen Apfel gebissen… den Rest konnte ich mir denken. Offenbar hatte Bella wieder zugeschlagen.


      »Du hast fünf Tage im Koma gelegen«, erklärte JamieTim unter Schluchzern. Dicke Tränen kullerten über seine Wangen. »Wir haben versucht, so viel wie möglich bei dir zu sein. Jeder von uns Zwergen war mindestens einmal zu Besuch, hat mit dir gesprochen oder dir etwas vorgelesen, damit du uns nicht vergisst, während du schläfst.«


      In meinem Hals bildete sich ein Kloß.


      »Und er hier…«, JamieTim deutete auf Felix, in dessen Augen es ebenfalls verdächtig glitzerte, ». . . hat von dem Moment an, als du hier eingeliefert wurdest, ununterbrochen an deinem Bett gesessen. Tag und Nacht!«


      Der Kloß in meinem Hals wurde größer. Während ich damit zu tun hatte, all diese Informationen zu verdauen, stellte der behandelnde Arzt noch einige Fragen und verließ dann endlich den Raum. »Ich hol mir mal eben ein Sandwich und einen Kaffee. Will noch jemand was?«, fragte JamieTim und hatte es plötzlich ebenfalls eilig zu verschwinden.


      Felix und ich sahen uns an. Zwischen uns lag eine merkwürdige Spannung. »Ich bin so froh, dass du wieder bei uns bist«, flüsterte er und konnte seinen Blick nicht von mir lösen. Ich fühlte mich wie unter einem Mikroskop und ertappte mich kurz bei dem Gedanken daran, wie ich wohl aussah. »Dein Vater kommt übrigens morgen. Ich habe seinen Anruf auf deinem Handy entgegengenommen. Er war vollkommen außer sich, als er hörte, was passiert war.«


      Dad kam bald, endlich! Ich konnte es kaum erwarten, ihn zu sehen. Nun würde wirklich alles gut werden!


      »Ich war echt fünf Tage komplett weg?«, fragte ich fassungslos. Nie hätte ich auch nur eine Sekunde gedacht, dass mir so etwas passieren könnte.


      »Ja, es blieb den Ärzten nichts anderes übrig, als dich in einen künstlichen Tiefschlaf zu versetzen. Nur so konnte dein Körper genug Energie aufbringen, um das Gift restlos abzubauen und sich wieder zu regenerieren.«


      »Und du warst wirklich die ganze Zeit bei mir?« Meine Stimme zitterte gewaltig, als ich das fragte.


      »Ja, war ich. Ich konnte doch das Mädchen, das ich liebe, nicht alleine lassen!«


      Es dauerte einen Moment, bis Felix’ Worte wirklich bei mir ankamen. Das Mädchen, das ich liebe…


      »Wow!«, war alles, was ich dazu sagen konnte. Nun war ich diejenige, die Tränen in den Augen hatte.


      »So, meine Dame, dann wollen wir mal!«, ertönte da eine kräftige Stimme und eine große, korpulente Schwester schob scheppernd einen Rollwagen ins Zimmer. Sie reichte mir ein Glas Wasser sowie drei verschiedenfarbige Tabletten, die ich brav nacheinander schluckte. Ich fragte gar nicht, was ich mir da einwarf, weil ich aus den Augenwinkeln gesehen hatte, wie Felix nach einem kurzen Blick auf die Pillenschachteln zufrieden genickt hatte.


      »So, und jetzt wird geschlafen! Ihr Körper ist noch sehr geschwächt und braucht vor allem eins: Ruhe.« Die letzten Worte waren eindeutig an Felix gerichtet, der sich daraufhin von seinem Stuhl erhob.


      Mist! Warum musste die Schwester ausgerechnet jetzt hier reinplatzen?


      Felix beugte sich über mich, flüsterte: »Schlaf gut, Schneewittchen«, gab mir einen Kuss auf die Stirn und war auch schon verschwunden. Ich starrte lange auf die Tür, als könne er jeden Moment wieder auftauchen. Tat er aber nicht. Stattdessen kam JamieTim, der jedoch ebenfalls hinausgeworfen wurde. So ein Drache von Krankenschwester!


      Als ich das nächste Mal erwachte, blickte ich in die besorgten Augen von… »Dad!«, schrie ich so laut, dass eine Schwester hektisch den Kopf durch den Türspalt steckte und meine Zimmergenossin (Huch? Wann war die denn gekommen?) erschrocken von ihrem Buch aufschaute.


      »Meine Kleine, wie schön, dich zu sehen! Du glaubst gar nicht, welche Vorwürfe ich mir mache, dass ich dich allein gelassen habe!« Warum mussten in diesem Krankenzimmer, mich eingeschlossen, eigentlich andauernd alle weinen? Das war ja kaum auszuhalten!


      »Ich bin so froh, dass du da bist«, sagte ich und schmiegte mich an seine Brust. Ich hätte ewig in dieser Position verharren können, so sicher fühlte ich mich. Doch jemand fehlte noch…


      »Wo ist denn Anne?«, fragte ich und meine Augen suchten den Raum ab.


      »Im Hotel«, erklärte Dad und streichelte mir über den Rücken. »Sie wollte uns erst einmal alleine lassen. Aber ich soll dich schön grüßen und ausrichten, dass sie sich sehr darauf freut, dich kennenzulernen, sobald es dir wieder besser geht!«


      Ich nickte, froh über ihre Sensibilität. Ich wollte Dad wirklich gern ein bisschen für mich alleine haben.


      »Magst du mir erzählen, wie das alles passieren konnte, oder fühlst du dich noch zu schwach?«


      Ich fühlte mich schwach, aber das war mir momentan egal. Ich musste meinem Vater endlich erzählen, was für eine Frau er geheiratet hatte – und was sie mir in all den Jahren angetan hatte. Und vor allem in den letzten Wochen.


      Also begann ich zu erzählen. Erst langsam und stockend, weil mir all die Geschehnisse immer noch so irreal vorkamen: der Anschlag des Tattoo-Mannes, Bellas Versuch, mich mit dem Seidenschal zu erwürgen, die explodierende Haarbürste und nun der vergiftete Apfel. Dad wurde blasser und blasser, je mehr ich erzählte. Er ballte seine Hände zu Fäusten, bis seine Knöchel mindestens ebenso weiß waren wie sein Gesicht. Er atmete schwer und stand ganz offensichtlich kurz vor der Explosion.


      »Warum hast du mir denn die ganze Zeit nichts gesagt?«, flüsterte er schließlich. »Ich hatte ja keine Ahnung von alldem. Mein Gott, ich bin doch dein Vater. Ich hätte dich beschützen müssen!«


      »Jetzt bist du ja wieder da«, war alles, was ich darauf antworten konnte.


      Dad lächelte etwas gequält. »Und die Polizei weigert sich, Anzeige gegen Bella zu erstatten, weil sie angeblich ein Alibi hat?« Ich nickte. »Aber von der Giftattacke wissen die Herren noch nichts?!« Ich schüttelte den Kopf. Bislang war ich zu kraftlos gewesen, um mit der Polizei zu sprechen. Außerdem war es ja nun wirklich Sache meines Vaters, das alles zu klären.


      »Na warte, die kann was erleben! Wenn ich mit der fertig bin, weiß sie nicht mehr, wo oben und unten ist!«


      Hui! So wütend hatte ich ihn noch nie erlebt.


      »Gleich heute Nachmittag werde ich sie mir vorknöpfen. Aber vorher werde ich ein bisschen recherchieren und mit deinen Nachbarn sprechen. Irgendjemand muss sie doch gesehen haben, als sie bei euch war.«


      »Sie hat aber mindestens einmal davon eine rote Perücke getragen«, gab ich zu bedenken.


      »Egal! Ich finde einen Weg, sie hinter Gitter zu bringen, verlass dich drauf! Sie ist schon viel zu lange frei herumgelaufen.«


      Auf den letzten Teil des Satzes ging ich nicht mehr ein. Was auch immer die beiden miteinander am Laufen hatten, ich wollte es nicht wissen. Zumindest jetzt nicht. Ich war müde und wollte schlafen.
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      Die Frau saß zusammengesunken in ihrem Sessel. Vor wenigen Minuten war ihr Mann gegangen und hatte laut fluchend die Tür hinter sich zugeschlagen.


      Obwohl sie mit aller Kraft versuchte, sich gegen das Gefühl von Niederlage und Ohnmacht zu wehren, hatte sie Angst. Angst wie schon lange nicht mehr. Da waren sie wieder: die Dämonen ihrer Vergangenheit. Sie lachten ihr hämisch ins Gesicht und schnitten grauenvolle, grausame Grimassen.


      Philipp hatte sie gezwungen, nachträglich einen Ehevertrag zu unterschreiben, den er bereits dabeihatte, als er kam. Er hatte sie mit der Drohung erpresst, sie ins Gefängnis zu bringen, falls sie sich weigerte, ihn zu unterzeichnen. Außerdem hatte er verlangt, dass sie die Stadt verließ und nie wieder nach Hamburg zurückkehrte.


      Wie auch immer es ihm gelungen war, das herauszufinden – Tatsache war, dass er wusste, dass ihre Nachbarin Frau Schmittke gelogen hatte, als sie ihr das Alibi für den Abend, an dem sie versuchte hatte, Sarah zu erwürgen, gab.


      Diese dämliche Alte!, dachte die Frau mit einer Mischung aus Wut und Verachtung. Dabei war es anfangs so leicht mit ihr gewesen! Sie hatte nur zu drohen brauchen, ihren dämlichen Mistköter zu vergiften. Frau Schmittke war sofort in Panik geraten, in Tränen ausgebrochen und hatte später bei der Befragung durch die Polizei behauptet, Bella sei an jenem Abend bei ihr zum Essen eingeladen gewesen.


      Doch nun war die Alte offenbar durch die Befragung von Philipp eingeknickt. Wahrscheinlich hatte sie erneut gezittert, gejammert und schließlich zugegeben, dass sie für Bella gelogen hatte. Diese feige Kuh!


      Die Frau hatte Lust, sich aus Rache ihre dumme, kläffende Töle vorzuknöpfen. Sie hatte schließlich noch ein bisschen von dem Insektengift übrig…


      Doch vorher musste sie unbedingt eine Lösung für ihr Dilemma finden. Denn mit der Unterschrift des nachträglichen Ehevertrags stand sie erneut vor den Trümmern ihrer Existenz. Bald wären sie wieder hinter ihr her: die Banken, das Finanzamt, die Polizei… und sie würden nicht eher ruhen, bis sie sie dort hatten, wo sie sie haben wollten: im Gefängnis!
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      Herzlich willkommen, liebes Schneewittchen!

      Schön, dass du wieder bei uns bist!


      Ich lächelte, als ich das Transparent über der Eingangstür der Karoline Nummer sieben erblickte. Mein Herz hatte viele Takte höher geschlagen, als Dad vor der Passage geparkt hatte und ich wusste, dass ich in wenigen Momenten das Haus der Zwerge – unser Haus – wiedersehen würde. Auf dem Weg durch die Passage lief ich an einem Plakat vorbei, das an einer der verschmierten Wände klebte. Einen kurzen Moment blieb ich stehen und las den Text, der mir schon immer gefallen hatte: Don’t let the system get you down!


      Ein stolzes Lächeln trat auf meine Lippen. Ich hatte mich nicht unterkriegen lassen. Es war an der Zeit, heimzukehren und meinen Sieg zu feiern. Ich konnte es kaum erwarten, meine Zwerge in die Arme zu schließen und Dad zu zeigen, wie und wo ich lebte.


      Mein Vater – ich war so stolz auf ihn! Dank seines Faibles für Krimis und Thriller war es ihm gelungen, Bellas Alibi auffliegen zu lassen. Dabei geholfen hatte ihm die Aussage von Fatma, Hakans Mom: Sie hatte an dem Abend, als Bella versucht hatte, mich zu erwürgen, vor der Karoline eine Frau gesehen, die sich endlos lange im Seitenspiegel eines parkenden Autos betrachtet und ganz offensichtlich an einer roten Perücke herumgezupft hatte. Fatma hatte sich bereit erklärt, ihre Aussage jederzeit vor der Polizei zu wiederholen und Bella bei einer Gegenüberstellung zu identifizieren.


      »Hey, da bist du ja!«, rief Julius, als er mich sah, und fiel mir um den Hals.


      Huch? Was war denn auf einmal mit dem los? Stand ein neuer Auftrag an und er war froh, dass ich noch am Leben war, um ihn auszuführen?


      »Ist das…?«, flüsterte meine Vater augenzwinkernd, als ich mich aus der Umarmung löste.


      »Nein, das ist Julius, nicht Felix«, raunte ich zurück und stellte ihm nacheinander Lenny, Sebastian, Ben und JamieTim vor. Johnny D kannte Dad ja noch vom Dom. Von Aleks fehlte jede Spur und Felix würde später kommen, er hatte noch Dienst im UKE.


      »Und hier in dieser Küche ist es passiert«, erklärte ich meinem Vater und deutete auf das große Loch im Fußboden. Dad zuckte für einen Moment zusammen. Während er fassungslos auf den Boden sah, ertönte leises Kichern aus JamieTims Vorratskammer. Nanu?!


      Neugierig öffnete ich die angelehnte Tür und traute meinen Augen kaum: Zwischen Guidos leeren Öko-Kisten und Unmengen an Nudeln, Reis und sonstigen Fertigwaren stand ein heftig knutschendes Pärchen: Aleks und – Susi.


      »Na, das ist ja mal eine Überraschung!«, rief ich und wusste nicht, ob ich weinen oder lachen sollte. Eigentlich hatte ich Susi ja für JamieTim vorgesehen gehabt.


      »Da staunst du, was?«, strahlte Susi und hing mir auch schon am Hals. »Sarah, es ist so schön, dass du wieder da bist! Mein Gott, bin ich froh!«


      »Das finde ich auch!«, ertönte nun die sonore Stimme von Dieter Thomsen, der mich über den Rand seiner runden Brillengläser anstrahlte. Wie lieb, dass die Zwerge sogar daran gedacht hatten, ihn einzuladen.


      Jetzt fiel mir auch Aleks um den Hals – ebenfalls etwas total Neues. »Ich freue mich so, dass es dir wieder gut geht! Und ich wollte dir danken, dass du dieses wundervolle Wesen in mein Leben gebracht hast!« Susis Wangen waren rot, ihre Augen glänzten – sie sah fantastisch aus.


      »Nun, sie heißt zwar nicht Lara…«, begann ich mit einem Augenzwinkern.


      »Aber mit zweitem Vornamen Laura«, fiel Susi mir ins Wort. »Und das ist doch schließlich fast das Gleiche, oder? Außerdem ist Doktor Schiwago der Lieblingsfilm von meiner Mom!«


      Na, wer sagte es denn? Die Jeder-Topf-findet-seinen-Deckel-Theorie schien zu stimmen. Jetzt musste ich nur noch JamieTim unterbringen und… apropos: Wo blieb eigentlich mein Deckel? Er musste doch eigentlich längst hier sein! Mein Herz begann schon wieder zu klopfen. Doch diesmal aus Sorge, nicht aus Verliebtheit.


      Nachdem Felix mir seine Gefühle gestanden hatte, war ich natürlich eine ganze Weile auf Wolke sieben unterwegs gewesen. Doch dann waren mir irgendwann seine ominösen Telefonate im Freiluftkino, sein widersprüchliches Verhalten mir gegenüber und das unerwartete Auftauchen im Freibad zusammen mit Alka eingefallen. Und jetzt war er seit einer halben Stunde überfällig. Auch Alka, die natürlich ebenfalls eingeladen war, blieb verschwunden.


      Ich versuchte, mich ein wenig abzulenken, indem ich Dad mein Zimmer und den Schal, mit dem Bella mich gewürgt hatte, zeigte. Dann zog ich ihn zum Büfett. Nach dem Essen im Krankenhaus war ich total ausgehungert und hatte mir deshalb JamieTims legendäres Chili gewünscht. Mal sehen: Würde Dad es merken, dass er anstelle von Hack auf Sojageschnetzeltem herumkaute?


      Als es an der Tür klingelte, zuckte ich zusammen. Hoffentlich war das Felix! Würde er überhaupt kommen? Oder würde er wieder einen Rückzieher machen?


      Ich sprintete Richtung Eingang. Dort stand eine attraktive und sehr sympathisch aussehende Frau mit Sonnenblumen in der Hand. Sie strahlte mich an, überreichte mir den Strauß sowie ein kleines Kästchen und sagte: »Ich bin Anne. Und du musst Sarah sein!« Ich öffnete das Kästchen und darin lag: Moms Granatanhänger. Ein schöneres Geschenk hätte mir meine neue Stiefmutter nicht machen können.


      Ich fiel ihr augenblicklich um den Hals und begann – wie sollte es auch anders sein? – zu heulen. Anne legte die Blumen auf die Fußmatte und zog mich fest an sich. Es war erstaunlich: Obwohl ich diese Frau überhaupt nicht kannte, fühlte sich ihre Umarmung gut an. Warm und echt – ein bisschen so, als sei ich endlich, endlich angekommen.
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      Hasserfüllt und blind vor Wut stand die Frau vor dem Balkon der Hausnummer sieben. Hier hatte sie schon einmal gestanden, als eine Party gefeiert worden war – und auch diesmal ging es hoch her. Und wieder war es das Mädchen, das im Mittelpunkt des Geschehens stand. Wie sehr sie dieses Gör hasste! Es schien vom Moment seiner Geburt an unter einem besonderen Stern gestanden zu haben: das liebliche Wesen, die geradezu überirdische Schönheit!


      Die Hand der Frau umklammerte einen metallischen Gegenstand in der Tasche ihres leichten Sommermantels. Sie hatte zwar kaum Gelegenheit gehabt, damit zu üben, aber konnte das wirklich so schwierig sein? Im Fernsehen sah es doch immer ganz leicht aus, wenn geschossen wurde. Das Wichtigste schien die Fähigkeit zu sein, sich konzentrieren zu können und eine ruhige Hand zu haben.


      Die Frau würde einfach abwarten, bis das Mädchen auf den Balkon trat. Irgendwann würde es schon kommen. Am schönsten wäre es natürlich, Sarah zusammen mit ihrem Vater – oder noch besser, zusammen mit der neuen Stiefmutter – zu erwischen.


      Bella zitterte immer noch vor Wut bei der Erinnerung daran, wie Philipp ihr den herzförmigen Granatanhänger abgenommen hatte. All ihre Versuche zu leugnen, dass sie ihn besaß, hatten nichts genutzt. Ihr Mann war zielsicher auf den Familiensafe zugegangen, hatte die Kombination eingegeben und ohne ein weiteres Wort die Kette an sich genommen. Dann war er gegangen, ohne sich noch einmal umzudrehen. Seine letzten Worte waren gewesen: »Dich mache ich fertig!«
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      Mann, wo zum Teufel blieb Felix? Allmählich hatte ich die Faxen echt dicke! Anstatt mich zu amüsieren und zu tanzen, glotzte ich andauernd auf mein Handy, als kannte es die Antwort auf alle Fragen.


      Irgendwann verlor ich die Nerven und wählte seine Nummer, obwohl so ein Verhalten eigentlich in die Kategorie ultra-uncool fiel.


      Besetzt! Das war es auch noch nach zwanzig Minuten. Oder vielmehr zwanzig Minuten lang, denn ich Idiotin versuchte es fast ohne Unterbrechung. Dazu hatte der liebe Gott ja schließlich die Wahlwiederholung erfunden, oder?


      Auch JamieTim guckte ein bisschen betrübt aus der Wäsche, Alka war nämlich ebenfalls noch nicht da…


      »Scheint, als würden wir beide heute versetzt werden«, seufzte mein Lieblingszwerg und füllte sich eine weitere Portion Chili in eine Schale – futtern gegen Kummer nannte man das wohl. Aber vielleicht half es ja, also aß auch ich eine zweite Portion.


      Wahrscheinlich würden wir im Laufe unseres Zusammenlebens gemeinsam dick und rund werden.


      Mein Dad hatte mir nämlich erlaubt, weiter bei den Zwergen zu wohnen! So ganz offiziell mit Mietvertrag, seiner Bürgschaft und allem Pipapo.


      Ich hätte also glücklich sein können, glücklich wie eigentlich noch nie zuvor in meinem Leben. Wäre da nur nicht dieses nagende Gefühl des Misstrauens in meiner Herzgegend gewesen…


      Und dann stand er auf einmal vor mir und grinste breit, als wäre nichts passiert. Als hätte ich mir nicht die letzten beiden Stunden das Hirn darüber zermartert, wo er abgeblieben war.


      »Sorry, wir hatten ein paar Notfälle in der Klinik. Massenkarambolage auf dem Ring drei. Das war echt Horror pur! Mann, bin ich froh, dass ich endlich da bin.«


      Ein Teil von mir war auch froh, ihn endlich zu sehen, und gab ihm spontan einen flüchtigen Kuss auf den Mund. Doch der andere grummelte und rumorte: Wie konnte man bitte gleichzeitig Notfälle behandeln und Dauertelefonate auf dem Handy führen? Na? Eben! Und wieso tauchte – oh Wunder, oh Wunder – nun auch Alka hinter ihm auf? Ebenfalls leicht aus der Puste und abgehetzt, als wäre sie die letzten Meter gerannt.


      Ich schob Felix in die Küche, wo Dad und Anne am Büfett standen und sich angeregt mit Dieter Thomsen unterhielten. »Papa, das ist Felix… Felix, das ist mein Vater und das hier ist Anne, seine Freundin.« Die drei schüttelten sich die Hände und ich beobachtete Felix mit Argusaugen. Doch der schien erstaunlicherweise kein Stück nervös zu sein. Ich wäre bestimmt nicht so gelassen, wenn ich Dr. Lydia von Hohensee, ihres Zeichens weltbeste Anästhesistin, oder Dr. Wolfram von Hohensee, Chef der Charité in Berlin, vorgestellt werden würde. Aber das würde ja wohl in absehbarer Zukunft auch nicht passieren, so wie ich die Sache mit Felix und Alka interpretierte. Was genau lief denn da jetzt zwischen den beiden?


      Ich beschloss, mich auf der Tanzfläche abzulenken. Vielleicht konnte ich Felix bei der Gelegenheit ein bisschen mit Johnny D eifersüchtig machen?!


      Ich musste Johnny zum Glück nicht lange schöne Augen machen, er kam sofort zu mir und wirbelte mich durchs Zimmer. Nachdem wir eine Weile getanzt hatten, tauchte endlich Felix im Türrahmen auf. Das wurde aber auch Zeit!


      Doch bevor Felix irgendwie reagieren konnte, stellte Julius auf einmal die Musik leiser und postierte sich auf der Tanzfläche. JamieTim reichte ihm ein ungefähr dreimal drei Meter großes Etwas, eingehüllt in Packpapier, an dem eine rote Schleife baumelte. Sollte das etwa ein Geschenk für mich sein? Aber ich hatte doch gar nicht Geburtstag?!


      »Liebe Sarah, liebe Gäste«, begann Julius und sah wieder einmal sehr erwachsen aus. »Wie ihr alle wisst, hat Sarah neulich Aufnahmen für die neue Kampagne von HeavenlyNature gemacht. Wir als Agentur und auch der Auftraggeber waren hin und weg von Sarahs Schönheit, ihrem liebenswerten Wesen, ihrem natürlichen Charme und ihrer großen Professionalität. Stundenlang für Fotos zu posen, ist nun mal kein Zuckerschlecken, aber Sarah, du hast das prima hingekriegt. Als kleines Dankeschön überreiche ich dir im Namen der Agentur AltvonPlatt dieses Geschenk, mit den besten Grüßen von Biggi, die sehr stolz auf dich ist und sehr gerne weitere Kampagnen mit dir machen möchte.«


      Felix machte ein Gesicht wie ein Auto, Dad kniff die Augen zusammen und ich konnte es kaum erwarten zu sehen, was in dem Paket war. Mit zitternder Hand löste ich zuerst die schwere Schleife aus dunkelrotem Satin und schließlich das bräunliche Packpapier.


      Im Zimmer war es mucksmäuschenstill, vermutlich hörte man das Pochen meines Herzens bis auf die Straße. Ich hielt den Atem an, als ich erkannte, was es war: mein Werbeplakat aufgezogen auf einer stabilen Pappe. Ich blickte in das Gesicht eines Mädchen, das mir so vertraut war und zugleich doch fremd. Haut so weiß wie Schnee, Lippen so rot wie Blut, und Haare so schwarz wie Ebenholz. Mein Gesicht.


      Felix strahlte, als er das riesige Bild betrachtete, das nun von allen Gästen staunend umringt wurde. »Das sieht toll aus!«, flüsterte er mir zu und nahm für eine winzige Sekunde meine Hand. Diese flüchtige Berührung durchfuhr mich wie ein Blitz.


      Doch schon wurde ich von allen Seiten mit Glückwünschen und Komplimenten bestürmt. Dann ergriff Julius wieder das Wort. »Liebe Sarah, ich freue mich, dass dir unser Geschenk gefällt. Und die positiven Reaktionen deiner Gäste sind ein Zeichen dafür, dass es richtig war, dir diesen Vertrag zu geben. Die Plakate werden in diesem Moment an alle werbestrategisch wichtigen Stellen in ganz Deutschland geklebt. Sobald du den Spot gedreht hast und er ausgestrahlt wird, wird jedermann wissen, dass du, Sarah Sandmann, eines der schönsten Mädchen auf dieser Welt bist. Und eines der liebenswertesten!«


      Muss ich extra betonen, dass ich knallrot wurde?


      »Jetzt aber nicht abheben und immer schön auf dem Boden bleiben!«, spottete Lenny und drückte mich kurz an sich. »Vielleicht kann ich Till ja überreden, dir eine Rolle in Dreiohrfrettchen zu geben. Was meinst du? Hättest du Lust?«


      »Außerdem wird es jetzt echt Zeit, dass sich mal jemand um deine Finanzen und deine Versicherungen kümmert!«, mischte sich Sebastian ein.


      »Ich würde gern dein spiritueller Begleiter sein, wenn der internationale Ruhm dir über den Kopf zu wachsen droht und du ein bisschen Erdung in all dem Taumel brauchst«, bot nun auch Ben an und grinste über beide Ohren.


      »Und ich werde dafür sorgen, dass du dich rund um die Uhr gut ernährst!«, feixte JamieTim. Schön, dass sich die Zwerge allesamt so nette Gedanken um meine Zukunft machten. »Als kleinen Appetitmacher habe ich dir übrigens etwas vom Café Mangold besorgt.« Mit diesen Worten überreichte Guido mir einen Schokoladenkuchen in Guglhupfform.


      »Und den hast du gar nicht selbst gebacken?« Ich war irritiert. Backen war doch schließlich eine von JamieTims absoluten Passionen.


      »Nee, diesen Orgasmuskuchen bekommst du nur im Mangold. Und ehrlich: Besser kriege ich den auch nicht hin!«


      Orgas. . . Moment mal! Hatte ich mich da verhört? Und wieso grinste nun auch Felix so blöd? Himmel, wie peinlich!


      »Sorry, Schneewittchen, aber der Kuchen heißt wirklich so, das habe ich mir nicht ausgedacht. Das ist seit Jahren der totale Klassiker, und wenn du ein Stückchen davon isst, weißt du sofort, was ich meine.«


      Okay, da musste ich jetzt wohl durch. JamieTim spießte mir ein Kuchenstück auf die Gabel und schob es mir in den Mund. Ich ließ die Schokolade erst auf meiner Zunge zergehen und dann erreichte das volle Aroma meine Geschmacksknospen. Und was soll ich sagen: eine komplette Explosion der Sinne. Nahezu unbeschreiblich! So würde es sich vielleicht wirklich anfühlen, wenn…


      Ich wechselte einen kurzen Blick mit Felix, der mir gebannt zusah. Das wurde mir jetzt doch zu heiß. Um mich aus der Affäre zu ziehen, flüchtete ich mich auf die Toilette in Sebastians und meiner Wohnung. Dort angekommen, hörte ich ein Schluchzen.


      Wer konnte das sein? Ich wartete einen Moment, weil ich nicht indiskret sein wollte. Doch als das Weinen nicht mehr aufhörte, sondern stärker wurde, klopfte ich gegen die Tür.


      »Kann ich dir irgendwie helfen?«, fragte ich, als Alka mir öffnete. Dunkle Mascara-Streifen verunstalteten ihr sonst so hübsches Gesicht. Der Lippenstift befand sich nur noch zur Hälfte auf ihrem Mund, der Rest im weißen Gästehandtuch, wie ich etwas verstimmt bemerkte. Das würde ich bei der nächsten Wäsche wohl mit Gallseife behandeln müssen.


      »Nnnnein«, schluchzte sie und warf sich urplötzlich an meine Brust. »Mir kkkkaannn kkkeiner hhhelffennnnn…«


      »Aber was ist denn los? Sag mir doch zumindest, was passiert ist!«


      »Es geht um JJJJammmieTTTTimmm, diesen Idioten.«


      Aha?! Was hatte er denn so Schlimmes getan? Ihre Wände in der falschen Farbe gestrichen? Nicht ordentlich genug gespachtelt?


      »Er liebt mich nnnnnihchttt. Aber ich lllieeebe ihn doch so sseher…«


      Ich verstand die Welt nicht mehr. Was bitte war das denn jetzt? Ich setzte mich auf den Rand der Badewanne. Anscheinend bot sich hier endlich mal die Gelegenheit zu klären, was da zwischen Alka und JamieTim schieflief.


      »Versuch, dich zu beruhigen, und erzähl mal der Reihe nach. Ich kann dich kaum verstehen, wenn du so weinst.«


      Alka putzte sich die Nase, wischte sich mit einem Kleenex übers Gesicht und setzte sich dann auf den Fußboden. Was dann folgte, zog mir echt die Schuhe aus:


      Anscheinend waren die beiden Turteltäubchen die ganze Zeit umeinander herumgeflattert, aufgeregt bis zum geht nicht mehr – und beide zu nervös oder schüchtern, um den ersten Schritt zu machen.


      »Bei uns in Indien ist es nun mal Sitte, dass der Mann die Frau fragt«, erklärte Alka unter weiteren Schluchzern ihre unemanzipierte Haltung. WUSSTE ICH ES DOCH! Hatte ich JamieTim diesen Vortrag nicht schon vor Wochen gehalten?


      Aber was lief dann zwischen ihr und Felix? Jetzt, wo wir hier schon mal so gemütlich beisammensaßen, konnte ich das ja auch gleich klären.


      »Warst du eigentlich mal in Felix verliebt?«, fragte ich so beiläufig und lässig wie möglich. »Oder er vielleicht in dich?« Vor Aufregung hatte ich beinahe Schlagseite bekommen und wäre fast in die Wanne geplumpst.


      »Was?«, schluchzte Alka. »Wie kommst du denn darauf? Das Einzige, was zwischen uns…«


      In diesem Moment klopfte es an der Tür. Mist! Mist! Mist! Ich war doch gerade so kurz vor dem Ziel!


      »Hier ist JamieTim. Schneewittchen, wo bleibst du denn so lange? Deine Gäste wundern sich schon!«


      »Bin gleich wieder da!«, zischte ich Alka zu, ging aus dem Bad und schloss die Tür sofort wieder. Draußen schob ich JamieTim in mein Zimmer und dirigierte ihn aufs Bett.


      »Also hör zu…«, begann ich meinen Vortrag und erzählte eins zu eins, was ich soeben von Alka erfahren hatte. JamieTims anfänglich finsteres Gesicht erhellte sich von Satz zu Satz, dass es eine Freude war. Zum Ende strahlte er und hatte offenbar Mühe, überhaupt noch bei mir zu bleiben, bis ich komplett geendet hatte. »Und nun mach schon! Geh zu ihr«, befahl ich schließlich grinsend und Guido stürmte aus dem Raum.


      Ich blieb noch einen Moment sitzen und wusste nicht so recht, wie es jetzt weitergehen sollte.


      »Ach hier steckst du, ich hatte mich schon gewundert, wo du abgeblieben bist!« Und da stand er: Felix. Jetzt kam ich nicht mehr drum rum – ich musste endlich die Wahrheit erfahren.


      »Ja, ich bin hier und denke nach!«


      Felix runzelte die Stirn und setzte sich neben mich. »Und worüber, wenn ich fragen darf?«


      »Darüber, ob es wirklich stimmt, dass du mich liebst. Und wenn es so ist, warum du dich dann mir gegenüber so seltsam benimmst. Mal bist du lieb, mal distanziert. Dann telefonierst du wild in der Gegend herum, als Nächstes tauchst du mit Alka im Schwimmbad auf. Ehrlich, Felix, das ist ganz schön anstrengend.«


      »Ach, Sarah«, entgegnete Felix seufzend und legte den Arm um mich. »Es tut mir leid. Ich weiß, dass das nicht so toll war. Aber es ist nicht so, wie du denkst, wirklich!«


      Ha! Diesen blöden Satz kannte ich zur Genüge aus Filmen. Er wurde immer dann gesagt, wenn die Heldin den Helden in mehr als eindeutiger Pose mit einer Frau erwischte, die dummerweise nicht die Heldin selbst war.


      »Zwischen mir und Alka lief nie was und wird es auch nie. Die einzige Verbindung, die es zwischen uns gibt, ist die, dass ich während meines Medizinstudiums in Mumbai bei ihrer Familie wohnen wollte. Deshalb waren wir so viel in Kontakt. Und deshalb musste ich auch den halben Kinoabend telefonieren, denn da habe ich gerade die Zusage für den Studienplatz bekommen.«


      Mumbai, Mumbai? Woher kannte ich diesen Namen? Stimmt! Mumbai war der neue Name für Bombay, einer Großstadt in Indien.


      In Indien? Wieso um alles in der Welt wollte Felix in Indien studieren?


      »W-w-wieso willst du in Indien studieren?« Mir wurde abwechselnd heiß und kalt. Erst erklärte mir Felix seine Liebe und im zweiten Atemzug stellte er klar, dass diese Liebe keine Chance hatte, weil wir Kontinente, ja ganze Universen voneinander getrennt sein würden?!


      »Ursprünglich, weil man dort eine exzellente Ausbildung bekommt und viel schneller im Krankenhaus arbeiten darf als in Deutschland. Aber ich habe den Platz vorhin auf dem Weg abgesagt. Ich will nicht mehr nach Mumbai. Ich will in deiner Nähe sein. Das ist mir klar geworden, als ich auf dich aufgepasst habe, während du im Koma lagst.«


      Mein Kopf explodierte fast. So viele unterschiedliche Informationen, ein Wechselbad der Gefühle. Da fuhr ich doch lieber wieder Kettenkarussell mit Dad, das war irgendwie übersichtlicher. Da wusste man wenigstens, wovon einem schlecht wurde.


      »Und warst du deshalb so komisch zu mir? Weil du in mich verliebt warst, aber eigentlich weg aus Hamburg wolltest?«, fragte ich. Das wäre in meinen Augen die einzige glaubwürdige und logische Erklärung gewesen.


      »Ja. Aber dann habe ich gemerkt, dass das nicht klappt. Bis ich geschnallt habe, dass ich aufpassen muss, mich nicht zu verlieben, war es schon zu spät.« Er schwieg kurz, dann fragte er unsicher: »Und du? Hab ich es mir jetzt völlig versaut bei dir?«


      Ich lächelte. »Ja, das hättest du fast. Aber ich würde sagen, du hast gerade noch mal die Kurve gekriegt.«


      Er grinste erleichtert und ein bisschen verlegen, fuhr sich durchs Haar, neigte den Kopf zu mir herunter – und dann, endlich, küssten wir uns.


      Wow – welch ein Kuss. Zart und vorsichtig und unglaublich süß. Ob der zweite sich auch so gut anfühlen würde?


      Das tat er und bald lagen wir eng umschlungen auf meinem Bett und bekamen nichts mehr von der Außenwelt mit, bis… plötzlich Dad und Anne vor uns standen.


      Mussten die einfach so reinstapfen? Wie peinlich!!!!!


      »Tut uns leid, wir haben geklopft, aber ihr habt uns anscheinend nicht gehört«, sagte Anne entschuldigend und grinste.


      »Wir wollten nur kurz Tschüss sagen, wir sind beide müde«, erklärte Dad. »Aber feiert noch schön, wir sehen uns dann morgen.«


      »Das wäre toll«, antwortete ich, wühlte mich aus dem Bett und umarmte die beiden kurz zum Abschied. Nachdem sie gegangen waren, zog ich auch Felix vom Bett. »Lass uns auf den Balkon gehen. Gleich gibt’s das Feuerwerk vom Dom, das sollten wir keinesfalls verpassen!«


      Felix lächelte, gab mir noch einen Kuss und nahm meine Hand.


      »Nein, das sollten wir wirklich nicht.«
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      Es war so weit! Das Mädchen betrat endlich den Balkon, zusammen mit diesem gut aussehenden Jungen.


      Neid blitzte im Herzen der Frau auf. Diesem Idyll würde sie ein Ende bereiten!


      Sie holte die Pistole aus der Tasche ihres Mantels und zielte auf das turtelnde Paar. Das wird euer letzter Kuss!, dachte sie hämisch und legte den Finger auf den Abzug.


      »Lass das, Bella, mach es nicht noch schlimmer, als es ist!«


      Ehe sie wusste, was geschah, hatte ihr Gunter die Pistole aus der Hand genommen und zog sie weg vom Haus. Dann forderte er sie auf, auf dem Beifahrersitz des Wagens Platz zu nehmen, der mit Warnblinker an der Straße stand.


      Gunter startete den Motor. »Im Handschuhfach findest du gefälschte Papiere und Bargeld. Das ist unser Startkapital für ein Leben im Untergrund.«


      Leben im Untergrund? Was zum Teufel faselte Gunter da?


      Während die Frau skeptisch den gefälschten Personalausweis begutachtete, bog das Auto auf die Reeperbahn. »Du hast die Wahl. Entweder du arbeitest deine Schulden hier ab oder du gehst zusammen mit mir fort. Entscheide dich!«


      Die Frau kniff ihre Augen zusammen, als sie an einer Litfaßsäule vorbeifuhren. Der Plakatkleber klappte soeben die hohe Leiter zusammen, sein Werk war vollbracht. Überlebensgroß schaute das Gesicht des Mädchens auf die Nachtschwärmer, die lachend über den Kiez bummelten. Es war so schön, dass es ihr schier den Atem verschlug.


      Für die Frau brach eine Welt zusammen.


      Ob Reeperbahn oder ein Leben mit Gunter, beides bedeutete die Hölle für sie.


      Eine Hölle, der sie nun nie mehr entrinnen würde.


      Niemals!


      Die Frau begann zu schluchzen, wie noch nie zuvor in ihrem armseligen Leben.

    

  


  
    
      ROT WIE CHILI SIN CARNE


      Rezept für JamieTims berühmtes Chili sin Carne

      (vegetarisch)


      Zutaten für 6–8 Personen:


      300 g Sojaschnetzel (Reformhaus, Bioladen)

      Gemüsebrühe

      1 Pckg. fertiges Chili-Gewürz

      Olivenöl

      2–3 Dosen geschälte Tomaten

      2 kleine Zwiebeln

      2 Knoblauchzehen

      1 rote Paprika 2 Möhren

      2 Dosen Kidney-Bohnen

      1 Dose Mais

      1 Becher Crème fraîche oder Sauerrahm


      


      Gehackte Zwiebeln und Knoblauch im Topf mit etwas Olivenöl anbraten. Sojaschnetzel dazugeben und 10 Minuten mit 600 ml Gemüsebrühe aufquellen lassen.


      


      Währenddessen Paprika und Möhren zerkleinern und Dosen öffnen. Tomaten und das Chili-Gewürz in den Topf geben, Kidney-Bohnen und Mais hinzufügen und bei mittlerer Hitze kochen. Erst danach die Möhren und die Paprika hinzufügen, damit beides knackig bleibt.


      


      Beim Servieren einen Klacks Crème fraîche oder Sauerrahm auf den Eintopf geben.


      


      Dazu Baguette oder Ciabatta reichen.

    

  


  
    
      WEISS WIE ZUCKERGUSS


      Rezept für JamieTims berühmtes Baklava


      Für ein Backblech braucht man 4 Rollen Blätterteig oder Filoteig, fertig ausgerollt.


      Für die Füllung: 800 g grob gehackte Walnüsse, 200 g grob gehackte Mandeln, 200 g Paniermehl, 200 g Zucker, 2 TL Zimt, 2 Messerspitzen Nelkenpulver


      Für den Sirup: 600 g Zucker, 400 g Honig, 2 TL Zimt, 2 Messerspitzen Nelkenpulver, 800 ml Wasser


      Die Zutaten für die Füllung in einer Schüssel vermischen. Blätterteig auf ein gefettetes Backblech legen und die trockene Mischung darüberstreuen. Darüber kommt eine weitere Lage mit Butter gefetteter Blätterteig. Abwechselnd schichten, bis der letzte Blätterteig aufgebraucht ist. Die obere Platte mit Butter bestreichen.


      Danach den Teig je nach Geschmack mit einem Messer in Drei- oder Vierecke mit je 5 cm Durchmesser schneiden und anschließend die Baklava bei 180° ca. 3o Minuten backen lassen, bis die obere Platte goldgelb ist.


      Währenddessen den Sirup anrühren: Zutaten in einem Topf ca. 10 Minuten köcheln lassen. Sobald die Baklava fertig gebacken ist, gießt man den heißen Sirup über den noch heißen Teig.


      Vor dem Servieren sollte das Gebäck eine Nacht Sirup gezogen haben.
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